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Inland
Bundesversammlung: Der Nationalrat

hat den Bundcsbeschluk über die Allgemeinverbindlich

kcitserkläruna von Gesamtarbeitsvcrträgen
mit allen Stimmen gutgeheißen, er wurde aber
nicht als dringlich erklärt. Es wurde über
Waldrodung und Ackervlammg beraten. Ferner wurde
im Nationalrat über die Pavierkontingentierung, über
Nachkriegsaufgaben der Schweiz, über schweizerische
Kulturförderung. Schwierigkeit der Holzversorgung,
Mehranbau. Wahrung des Vereinsrechts etc.
interveniert. Bundesrat Stampfli antwortete ausführlich

auk die Anschuldigungen Duttweilers gegen die

Kriegswirtschaft, die offene Kritik zu schätzen wisse,
seine Methoden aber verwerfe.

Im St änderst wählte man die Mitglieder
für die S. B. B.- und andere Kommissionen und
setzte die Einzclberatung über das Gesetz der Bundes-
rechtspflege fort. ' '

^Der Bundesrat nahm Kenntnis von der Staats-
rcchnung 1943. Der Schuldbetrag erhöht sich um
einen diesjährigen Fehlbetrag von 711 Millionen
Franken auf 4436,3 Millionen Franken. — Der
Bundesrat erklärte, daß auch die Schweiz auf die
Exterritorialitätsrechte in China verzichte. — Die-
Preise für Getreide und Kartoffeln werden nicht vor
der Ernte bestimmt, die Verteuerung der Zuckerrüben

wird vom Kriegsernährungsamt getragen werde».

^In der Inner schwerz, m Zürich und im
Welschland sind Störballone niedergegangen. Dre
Bevölkerung wird angewiesen, die Polizei in Kenntnis
zu setzen, wenn sie Ballone sichtet. Spezmlisten der

Armee entfernen die feuergefährlichen Phosvhorfla-
schen. die da und dort herunterfallen.

Kriegswirtschaft: Mit sofortiger, Wirkung
werden folgende Couvons der Aprilkarte frei: F, undi

Z der ganzen Karte für je 50 Gramm Trockenei,
111 und 6 2 iür ie ein Ei (für die Kmderkarte

gilt dies nickt, da sie schon eine Grundration von 6

Eiern enthält), A kür 100 Gramm Hirse. X fur
150 Gramm viertelsetten Sckachtelkäse oder auch

für Schnittkäse, V 1 und V11 kür 100 bzw, 50 Gramm
Fleisch, letzteres iedock nur bei gleichzeitigem Bezug
von Sauerkraut. Alle diese Coupons sind auch iür
die Kmderkarte und die entsprechenden halben
Rationen für die halben Lebensmittelkarten gültig. Fur
kollektive .Haushaltungen werden Ostermontag und

Pfingstmontag nickt als fleischlose Tage gelten.

Ausland
U S. A.: Sumner Welles verlangte in einer Rede

die Verlängerung des Außenhandelsgesetzes von Roosevelt.

— An der Konferenz über das Fluchtlmgs-
vroblem. die auf den Bermudas stattfinden wird,
nehmen nur die britische und die amerikanische

Regierung teil.
England: Neue Truvven aus Kanada und

eingetroffen. — Der Rundfunk richtete eine Warnung

an die Franzosen, nicht auf falsche Kom-
mandoraids hereinzufallen, sie würden rm Moment,
da alliierte Operationen beainnen, benachrichtigt.

Deutschland: Der Kriegsgefangencnaustausch
soll weiter gefördert werden, um so ememolle M,l->
lion französischer Rüstungsarbeiter zu bekommen. —

Vir 1v»v» dvut«:
Vsrum îvd màvo Lernt liodv
kraus» „üdvr" àom liowsiuàvrst
kllv uuà kriuzjpalsvdatt
Vsrum ted uivdt àsdoi vsr

Vstlugv:
Lsusvirtsvdatt uoà llr-isduug

Nach Revnand und Mandel sind jetzt auch Léon
Blum. Daladier und Gamelm nach Deutschland
überbracht worden. — König Boris von Bulgarien weilte
zu Besuch bei Reichskanzler Hitler.

Frankreich: Marschall Pstain forderte die
Franzosen auf, sie sollten nicht mit den „Rebellein"
zusammenarbeiten, sondern Vertrauen haben in die
Regierung. — Alexander Millerand, der ehemalige
Präsident der französischen Republik, ist gestorben- Er
war der erste sozialistische Minister in Frankreich.

Die r u mäni sch e und die bulgarische
Regierung schlössen ein Abkommen über die Regelung
der kick aus dem Vertrag von Crawwa zwischen beiden
Staaten ergebenden Fraacn. Die Meinungsverschiedenheiten

wurden beseitigt.
In Schweden herrschte in letzter Zeit große

Mißstimmung wegen der vielen deutschen Urlauber-
Truvventransvorte. die den schwedischen Boden
passieren, die Regierung mußte das Verhältnis dieses
Transites zur schwedischen Neutralität abklären.

In Finnland wurden neue Maßnahmen zur
Einschränkung der Inflation angekündigt.

In Dänemark nebmen die Sabotageaktionen
immer größeren Umfang an, allein letzten Sonntag
wurde in vier großen Betrieben Sprengungen und
Brände verursacht.

Nord a frilla: General Eisenhower hat de Gaulle
gebeten, die Reise nack Algier zur festgesetzten
Zusammenkunft mit General Giraud noch zu verschieben,
Churchill befürwortet dies aus militärischen Gründen:
— Zwischen de Gaulle und Giraud soll in den Ber?
Handlungen eine vollkommene Einigung erzielt worden

sein. '

Chile und Argentinien wurden von schweren

Erdbeben heimgesucht.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Die Russen haben an der einzigen
operationsfähigen Front einen Borstoß gegen Nv-
worossijsk unternommen und eine Ortschaft
zurückerobert. An der Front von Jsfum glissen die
Teutschen an, ebenso am obern Douez, die Russen
vermochten aber den Ansturm abzuwehren. Auch
am Mius sind starke deutsche Truppenbewegungen
zu beobachten: '

Nordasrika: Nach längerer Kampfpause griff
Montgomery bei Wadi Akarit die Stellungen Rom-
mels an und erzielte einen Durchbruch. Die
Achsentruppen befinden sich auf dem Rückzug und
verloren 6000 Gefangene. Die Rückzugslinien führen

bis Sfax, Sousss und Kairouan, Rommel hat
damit die wichtigsten Stellungen in Zentraltunesien
verloren. Gleichzeitig sind auch die Amerikaner östlich

von Guettar gegen Rommels Westflanke
vorgerückt, ohne auf der Straße nach Gabes aus
Widerstand zu stoßen.

Luftkrieg: Die alliierte Luftwaffe bombardierte

Pariser Vororte, Antwerpen, Trier. Essen,
Ehrang, die Renanltwerke in Bittancourt, Kiel,
Neapel, Messina, Sardinien, Syrakus. Ueber den
Salomonen wurde eine Luftschlacht ausgefochten zwischen
Amerikanern und Japanern, die beiden beträchtliche

Verluste brachte. Die Deutschen bombardierten
Petersburg.

Seekrieg: Britische U-Boote griffen rm Mlt-
telmeer zwei Tanker und ein Versomungsschiff an,
die Teutschen melden ihrerseits die Versenkung von
14 Schissen mit insgesamt 102,000 Brt. Bei Ka-
vieng griffen die Amerikaner einen japanischen
Geleitzug an und versenkten zwei Kreuzer und einen
Zerstörer.

Tatsachen, die nachdenklich machen

und zum Handeln aufrufen

berichtet die Kommission der Veska (Verband
Schweizerischer Krankenanstalten)^ für

Schwesternkraaen.
Die Schweiz ging bekanntlich mit der Ausbildung

von Krankenschwestern beispielgebend voran.

1859 entstand als e r ste Berusspflegerinnett-
schule der Welt die Lcole normale êvanAêîiqu?'
pour xarckes-malalles inclepencksntcs, «6a Lource»,
in Lausanne. Andere und fast ausnahmslos der
privaten Initiative entsprungene Pflegerinnenschulen

folgten. Die Ausbildung der
Krankenschwestern ist seither auf einem hohen und
fortschrittlichen Niveau geblieben; aber inbezug auf
die Arbeitsbedingungen für das
Pflegepersonal und den gesetzlichen Schutz des
Berufes sind wir in der Schweiz beschämend und
gefährlich rückständig.

Die Ursachen dieser RiickstSndigkeit
Da gemeinnützige Institutionen Krankenschwestern

in ethisch und fachlich durchaus
befriedigender Weise ausbilden, konnten die Kantone
und der Bund davon absehen, sich dieser Ausbildung

anzunehmen. Das führte aber in der Folge
dazu, daß sich der Staat überhaupt nicht mehr
um die Verhältnisse in diesem Beruf bekümmerte,
und die Berussverbände und Schwesternschulen
waren wenig erfolgreich in ihren Bestrebungen,
die Arbeitsbedingungen der Schwestern zu
verbessern. Es zeigen sich immer deutlicher die
Nachteile, die dein Schwesternberus aus seiner
Zusammenhanglosigkeit mit Staat und Gesetz
erwachsen. Ist es nicht paradox, daß zwar eine
behördliche Bewilligung nötig ist, um sich als

* Dr. L. Leemann: Das Pflegepersonal in den

Anstalten kür körperlich Kranke der Schweiz. Beska-
Zeitschrift Nr. 12/1942.

Fußpflegerin zu betätigen, daß aber mit
Ausnahme von vier Kantonen nirgends Vorschriften
darüber bestehen, wer sich als Krankenpflegerin,

als Wochen-Säuglingspflegerin oder als
Pflegerin für Gemüts-- und Geisteskranke
ausgeben darf, daß also für alle diese Berufe kein
gesetzlicher Berufsschutz besteht? So haben wir
veun heute in der Schweiz in den Pflegeberufen
ein unglaubliches Durcheinander von geschulten
und kurzfristig oder gar nicht ausgebildeten,
von qualifizierten and unseriösen Personen in
Schwesterntracht, die sich alle als „Schwestern"
beruflich betätigen. Dem Publikum kann kaum
zugemutet werden/ aus den vielen Uniformen
und den als Abzeichen getragenen Broschen
diejenigen zu erkennen, die von einer anerkannten

Pflegerinnenschule oder von einem Bernss-
verband verliehen werden. Die einzige sichere
Abhilfe für diese Mißstände wird ein schweizerischer

Berufsschutz sein.

Die heutigen Arbeitsbedingungen
der Krankenvflegerinnm

Darüber hat die Kommission für Schwestern
fragen bei 239 Krankenhäusern genaue
Erhebungen durchgeführt. Ueber die Arbeits-
dauer entnehmen wir daraus, daß der am
häusigsten festgestellte Arbeitsbeginn im
Tagdienst zwischen 5.3V und 6 Uhr liegt und der
Arbeitsschluß eoenso häufig zwischen 20.00 und
20.30 Uhr. (Für den Nachtdienst vorwiegend
Beginst um 20 Uhr. Schluß um 8.00 Uhr.)

Wichtiger als die Zeilen des An- und Ab-
tretcns ist für die Beanspruchung der Schwester
die Dauer des Dienstes. Um die folgenden
Angaben richtig zu verstehen, müß vorausgeschickt
werden, daß es sich um die effektive Arbeitsdauer

handelt, also um die Zeit, die wirklich

der Arbeit gewidmet ist. Die Stunden, die für
Mahlzeiten, für die Erfüllung religiöser Bedürfnisse,

für Ruhepansen und Freizeit gebraucht
werden, sind bei der Ermittlung der durchschnittlichen

Ärbeitsdauer pro Woche abgerechnet. Und
nun zeigt sich, daß von allen Ländern der Welt,
über welche verläßliche Statistiken vorliegen (es
sind deren ca. 40), die Schweiz die längste
Arbeitsdauer für Schwestern aufweist. Die
Zahl der wöchentlichen Arbeitsstunden variiert
zwar enorm, indem sie sich im Tagdienst zwischen
43 bis 93 Stunden und im Nachtdienst
zwischen 63Vs bis 109 Stunden bewegt. Deutlich
wiegt eine wöchentliche Arbeitsdauer im
Tagdienst von 75 bis 80 Stunden vor. Im Nachtdienst

kommen am häufigsten Arbeitsdanern
zwischen 72 bis 82 Stunden vor.

Die Fertendauer ließ sich nur schwer
feststellen, weil viele katholische Mutterhäuser den
Begriff „Ferien" nicht im üblichen Sinne
kennen. Immerhin darf mit Genugtuung festgestellt
werden, daß in dielen Krankenhäusern die
Fertendauer 4 Wochen beträgt, und daß eine kleine
Zahl von Krankenhäusern der strengen
Schwesternarbeit dadurch Rechnung tragen, daß sie
mit den Tienstsahren die Feriendauer aus 5—6
Wochen erhöhen.

Es liegt auf der Hand, daß das Verhältnis
der Zahl der Schwestern zur Zahl der Krankenbetten

ein weiterer wichtiger Faktor zur
Beurteilung der Arbeitsbedingungen ist. Auf 100
Krankenbetten trifft es im Durchschnitt 17,95
Schwestern und 2,14 HilfsWärterinnen (d. h.
Pflegepersonal ohne Bernssschulung), total 19,73
Pflegepersonen. Nun ist es aber richtiger, die
Arbeitsleistung der Schwestern, die noch in ihrer
Ausbildung stehen, nicht gleich zu bewerten wie
die Arbeitsleistung von ausgebildeten Schwestern.
Wenn die Arbeitskrast der Schülerin — der halben

Arbeitskraft der Schwester gesetzt wird, so

trifft es auf 100 Krankenbetten 17,67 Pflegende.

Die Heiterkeit des Unglückliche» ist
oft rührender als seine rührendste
Klage. Marie von Ebner-Eschenbach

„Johanna geht..
«in« Geschichte für Hausfrauen mit starken Nerven

Von Mary Lavater-Sloman
„Jobanna aebt...", Jobanna, deren ..Geben"

manchmal seaensreicher ist als ihr „Kommen :
„Johanna", die wir engagieren- damit ne der vaussrau
in der Bekämpfung des Alltags zur Seite stehe, die

aber diese Hoffnung nicht immer erfüllt.
Von diesem einleitenden Stoßseufzer möge sich

keine unserer jungen Schweizerinnen getroffen fühlen,
die in einem Haushalt wirken: sie verstehen rhr
Geschäft — möchte es dieser prächtigen Mädchen m
unserm Lande nur mehr geben nein, was ick

zu erzählen habe, svielt sich in fremden Ländern
ab. wo das Haushalten sich ganz anders abwickelt
als bei uns, wo es andere Sprachen, andere Sitten,

andere Küchengesetze, andere Pflichten und
andere Rechte zwischen Hausfrau und Personal gibt.

Die erste „Johanna", die meiner frischgebackenen
Hausfrauenwürde zu denken gab. trat in meinen
eben gegründeten Haushalt in Moskau ein. Sie war
eine imposante Erscheinung, aber sie küßte mir dm
Rocksaum. Die verlangte nur einen Lohn von sechs

Rubel im Monat, aber servierte gleich am ersten
Tag ein Essen von vier Gängen: sie trug «ine
weiße Haube und stets ein Helles Kleid, zog sick

aber nachts nie aus. Sie beanspruchte eine
Beschützerrolle mir gegenüber, aber war tödlich
verletzt, daß ick sie nickt „du" nannte. Soweit war
ja nichts Böses geschehen, aber die Dinge stützten
sick zu, als „Jobanna" eine Hilfe verlangte: ihre

Nichte vom Tori könne kommen, ein Rubel im
Monat Lobn und dafür würde sie arbeiten wie ein
junges Pferd.

Ich wandte ein, es könnten doch in dem Alkoven,
der irgendwo im Hintergrund der Wohnung meiner
„Jobanna" als Schlasraum diente, unmöglich zwei
Personen ibr Bett aufschlagen. „Ach, sie kann dock
im Wohnzimmer aus dem Boden schlafen und sich
in den Teppich rollen, darüber muß sich die Barina
keine Gedanken machen."

Ich machte mir also leine Gedanken, und die
zusätzliche „Johanna" vom Dorf erschien mit Kopstuch,

Kleiderkiste, Bastschuhen und wagte aus dem
Parkett kaum aufzutreten. Welch ein Natnrkind! Ich
war entzückt, aber die Natürlichkeit muß auch ihre
Grenzen haben. Gleich am ersten Tage geschab
Entsetzliches..., das Landkind kannte keine sanitären
Anlagen und wagte s ick nickt an die Einrichtung für die
Herrschaft heran. Liebe Leserinnen, ich habe zur Warnung

gesagt, mein« Geschichte sei für Hausfrauen
mit guten Nerven, aber den Rest dieser Episode
will ich dennoch verschweigen — dieser und mancher
anderer Evisoden.

Nein, die Kleine mußte aufs Dorf zurück, aber
„Johanna die Große" hatte noch viele Nichten in
Bereitschaft, eine nach der andern kam, enttäuschte
ihre Herrschaft durch Mangel an Zivilisation und
kehrte in Steppe und Wall) zurück, woher sie
gekommen.

„Jobanna" begann unzufrieden zu werden: sie
drohte, ihren Paß zu verlangen. Dieses Dokument,
ohne das es in Rußland «inen Menschen nicht
„gibt", hielt nämlich die Hausfrau in Verwahrung.
Eines Tages aber gab ick ihn ihr schleimigst: denn
ich hatte das neueste Dorfkind dabei überrascht,

wie es Messer putzte.. Ach Gott, es spuckte auf
seinen Aermel und rieb dann die Messer daraus ab.

Das brach „Jobanna der Großen", die so etwas
nicht hätte dulden dürfen, das Genick. Nun waren
wir aber zu diesem Zeitvunkt „auf der Datsche", das
heißt, wir lebten wie alle Städter in einem der
ländlichen Orte in der Umgebung Moskaus in einem
hübschen, großen Blockbaus. Vom Lande aus war
es jedoch mübiam eine neue „Jobanna" zu finden,
deshalb war ick recht srvh als der Bürodiener
meines Mannes mir seine Frau als Köchin anbot,
„und ob er lelber nicht auch auk der Datsche
wohnen dürste, er würde sich mit seiner Frau im
Küchenhaus einrichten". Dieses alleinstehende Küchenhaus

bestand allerdings nur aus einem einzigen
Raum, aber der war aroß. Nun gut, mochte er sich
einrichten wie er konnte.

„Herr und Frau Johanna'" kamen und mit ihnen
...sechs klein« „Johanns" und „Johannas"!

„Um Gotteswillen, wo wollt Ihr denn alle schlafend"'

Aber der Vater war schon im Begriff, ein Bett
für die Familie zu zimmern: eine Art Plattform auk
dicken Pflöcken, die mit Heu bedeckt wurde, und
dort schlief die ganze Familie. Den Tag über kroch
und vipste und wühlte es in dem Heulager wie in
einem Nest voll junger Vögel.

„Mutter Jobanna" war ein« unscheinbare,
schattenhaste Gestalt, dafür regierte „Johann". Er batte
einen Vertreter für das Büro ernannt und kochte
und wusch und kebrte und fegte nun bei mir,
kommandierte die „Niania", unsere Kinderfrau und war
Herr im Hause. Ein prachtvoller Mann: in seinen
Mußestunden flockt er Bastschuhe, für unsere und seine
Kinder, nachts schoß er unter unserm Fenster
gelegentlich sein Gewehr ab, was für die Nachtruhe nickt
günstig war, aber allsällige revolutionäre Banden

abschrecken sollt«. In der Hauptsache jedoch blies
er mit aller Kraft in eine leere Flasche... Um eine
Art Musik zu machen? Nein! Er war zum Kriege
eingezogen worden, da züchtete er sich lieber eine
Herzschwäche heran. Es gelang ihm auch, und zwar
so gründlich, daß er mit Weib und Kind eines Tages
ins Dorf zurückkehren mußte. »

Inzwischen war die Revolution in ganzer Stärke
ausgebrochen, und die neue „Jobanna" stellte sich
als «ine Bereicherung an unserer Familie heraus,
die gar nicht mit Gold aufzuwiegen war. Sie besaß
nämlich eine Freundin, deren Bräutigam Weichensteller

am Güterbahnhok war, und dieser vorzügliche
Mann verstand es, mit seinen Kumvanen die
einfahrenden Lebensmittelzüge so lange jenseits der
Weichen aufzuhalten, bis sie eine genügende Menge
Lebensmittel beiseite geschafft hatten. Von diesem
Raubsvstem profitierten wir ohne die geringsten
Gewissensbisse so lange, bis besagter Bräutigam uns
Mehl- und Zuckersäcke schickte, die nichts als Sägemehl

unter einer dünnen Schicht jener kostbaren Le-
bensgüter enthielten. Nun flog „Johanna".

Ihre Nachfolgerin war ein rechtschaffenes, älteres
Mädchen — vom Dork wie alle Russen, denn eine
feste städtische Bevölkerung gab es damals noch nicht
— tyrannisierte mich in wohlwollender Weise wie
alle rechten russischen Dienstboten es tun und war
gänzlich unangekränkelt oon der Revolution. Aber
eines Tages verlangte sie trotzdem plötzlich Urlaub:
auf ihrem Dorfe würde aller Besitz verteilt, sie
müsse ihren Antest versönlich in Empfang nebmen,
sonst würde sie ihn nie zu sehen bekommen.

Sie schnürte also ihr Bündel, band ihren
Teekessel daran, begab sich auf den Bahnhof, saß
geduldig mit Hunderten von andern Reisenden wohl an



^Vorte von klorence I^ißktinßale
„Lins Lràu, 6!« ill der Xeauksupklssss

Uiokts audoi^s siebt, als clis sslltimsutats
Leite, ist sebiimmsr als uuuüts; eins, à<l,tnan dvukt, sieb ^u «pksrll, dient su nicbts
und sins, die es untsr ibrer IVürds kindst,
den dsmütisssten visnst dsr Uranksnpklsg«
^u leisten, vird immer nur eins Lürd« sein."

„Venn vir kein virkliekss dskübl und
rslissiössn iàuksedvunss Laben, so vird das
Leben im Uranksnkauss — das erbabensts
von allen. Venn vir ill dsr da?.u srkardsr-
lieben (Zeistesvsàssunss sind — eins ms-
cbanisebs um! sssvobnbsitsmäLisss Arbeit,
voll Klubs un<I ?iasss."

„deng, die sieb denkt: >lst?.t bin leb eine
ecbts Uklssssrin, eine tüobtissv Ukisssörin, die
alles xe lernt bat. vas 2U lernen var — seid
davon überseuAt, vas ieb Luob sass«, —
eins solebs Lrau veilZ niebt, vas es bsikt,
eine LllsAsrin ^u sein und vird es niemals
erkabren. In ibrein Leben maobt sis sebon
Lebritts naeb rüokvärts."

„vis Lrankenbaus-LkleAsrinnen baben vis
keine andere brau dis Kranken, dis sie
Messen, in ibrer blaekt. Niemand bat über
blensebsn so unbsssrsn?,ts blaobtvollkommen-
beit. b'oeb msbr: dis LpitalMesserin übt
ibren LinIIuü über dis Lativnton aus, vsnn
diese änüersn Lindrüoken ssssssnübsr besonders

«mpkänsslieb sind; ausb «bn« es su
vollen, prässt sis ibnen ibren Stempel auk."

Umgekehrt hat erne Schwester bei dieser Berech-
nungsart im Durchschnitt 5,7 Krankenbetten zu
betreuen. Es gibt aber auch Spitäler, wo einer
Schwester 8, 10, sogar 12 Betten anvertraut sind.

Müssen diese Tatsachen nicht nachdenklich
stimmen? Halten wir hier nicht inne, um die
Schwesternarbeit mit anderer uns bekannter
Berufsarbeit zu vergleichen, um uns vorzustellen,
was diese Zahlen an körperlicher, geistiger und
seelischer Leistung der einzelnen Krankenschwester
bedeuten? — Die Kommission für Schwestern-
fvagen hat eine Reihe von

^ Folgerungen und Vorschlägen
dem Gesamtvorstand der „Veska" vorgelegt und
dessen volle Unterstützung gefunden. Wer das
allein genügt nicht. Die Bemühungen der
Fachkreise waren ja bisher wenig wirksarn. Es wird
ihnen auch weiterhin kaum größerer Erfolg be-
schieden sein, wenn nicht die Oèfsentlich -
keit, von der Wichtigkeit der aufgeworfenen
Fragen überzeugt, mithilft bei der Verwirklichung

von Verbesserungen. Wer ist die Oeffent-
lichkeit? Wir alle, ob Mann oder Frau, ob
Mitglied einer Kvankenhauskommisston oder
Redaktor einer Zeitung, ob Regierungsrat oder
einfacher Bürger, der sich denkend an den öffentlichen

Fragen beteiligt, vor allem aber die Frauen,
die zwar keinen direkten Zugang zu den

Stätten haben, wo die Gesetze entstehen, müssen
sich die Anliegen der Krankenschwestern zu eigen
machen und mithelfen, wo immer es möglich
ist» um die Arbeitsbedingungen in diesem Frauenberuf

zu verbessern.
Was getan werden kann, faßt die Kommission

für Schwesternfragen in 4 Punkten zusammen.
1. Die Arbeitsdauer der Schwestern ist in

den meisten Krankenhäusern der Schweiz viel zu
'

.lang. Ruhe und Schlai kommen zu kurz. Darin
liegt der Hauptgrund für die notorische Ueber-
müduna der Schwestern, für ihre häufige
Erkrankung und frühe Berufsinvalidität. Als Norm
für die wöchentliche Arbeitsdauer sollen 60
Arbeitsstunden gelten, wobei in Anbetracht der
Uebergangsschwierigkeiten vorerst 66 Arbeitsstunden

exklusive Mahlzeiten als maximale wöchentliche

Arbeitszeit zu betrachten sind. Es soll überall
eine wöchentliche Ruhezeit von 24 Stunden
eingeführt werden. Daraus ergibt sich eine effektive
tägliche Aroeitsdauer von 11 Stunden, bei der
für Kopf und Herz und Band gleich anstrengenden

Arbeit der Spitalschwester noch ein
reichliches Arbeitsmaß.

Die Durchführbarkeit dieses Postula
tes ist bewiesen- Sie ruft zwar einer Vermehrung

der Schwesternvosten und damit einer nicht
unerheblichen finanziellen Mehrbelastung. In
einem Spital, wo seit 1339 die 60stündige
Arbeitszeit eingeführt ist, hat sich aber gezeigt, daß
sich die Krankheitstage der Schwestern und die
damit verbundenen Auslagen um mehr als 50
Prozent reduziert haben, was einem wesentlichen
Teil der Mehrauslagen gleichkam: zudem sind
die Schwestern frischer für die Arbeit, sie wechseln
weniger häutig wegen Ueberarbeitung die Stelle,
was für Patienten, Arzt und Spitalverwaltung
aus manchen Gründen vorteilhaft ist.

S. DaS Arbeitspensum, das der einzelnen
Schwester zu'ä lt. ist im allgemeinen zu groß Für
die Pftegearbeit sollte pro 100 Betten bei
normaler Belegung eine Mindestzahl von diplomierten

Schwestern festgesetzt werden. Nach den
vorliegenden Erfahrungen und Berechnungen wäre es
nicht schwer, diese Mindestzahl entsprechend der
Art und den Ansprüchen der Krankenhäuser
verschieden anzusetzen.

3. Das ungeschulte Pflegepersonal macht in
sehr vielen unserer Krankenhäuser einen allzu
großen Prozentsatz des Pflegepersonals aus.
Gewiß ist diesen Personen nicht alle Qualifikation
für die Krankenpflege abzusprechen: aber es fehlt
ihnen das nötige solide Wissen, um die Bedeutung

von Unterlassungen und fehlerhaften
Ausführungen einsehen zu können. Hilfswärtermnen
sollte nur noch Arbeit zugewiesen werden, die
keine berufliche Vorbildung bedingt.

4. Es muß ein gesetzlicher Schutz für die
berufliche Ausbildung in den Pflegeberufen und
ein Berufsschutz kommen. Nur auf diese Weise
kann den Mißbräuchen in der pflegerischen
Ausbildung, in der Führung des Schwestern-Titels
und der Schwestern-Tracht und der damit
verbundenen Täuschung und Schädigung der
Bevölkerung und der Diskreditierung des Schwesternstandes

abgeholfen werden-
Auch nach einer Sanierung im Schwestern-

berus in allen vorstehend angeführten Richtungen
bleiben die Anforderungen, die dieser Beruf

stellt, groß nud komplex genug und bleibt
der Weg für die Schwester in mancher Hinsicht
verzicht- und dornenvoll. Wenn die Abwanderung

in andere Frauenberufe aufgehalten werden

soll, und lvenn die besterzogenen, bestgebildeten

und wertvollsten Kräfte aus unserer jungen

Frauenwelt sich in vermehrtem Maße diesem

weiblichsten aller Frauenberufe zuwenden
ollen, so müssen die Verhältnisse energisch ge-
iessert werden.

^srum ià meinen kerui liebe
Beinahe jedes junge Mädchen im Alter von

14—18 Jahren schwärmt für den Beruf der
Krankenschwester. Voller Begeisterung für
alles, was schön und groß ist, sieht es in diesem

Beruf nur das Höchstle nuis Beste. Das
ist gut so. Die jungen Menschen von zwanzig
Jahren, die in unsere Pflegerinnenschulen
eintreten, um die Berufslehre durchzumachen, müssen

mit ungeteiltem Herzen und mit froher
Zuversicht in die Zukunft schauen, wenn sie dem
standhalten wollen, was sich in den ersten Jahren

drückend und schwer aus die jungen Schultern

legen will. Sicher wird und muß ein Teil
der Ideale an der Wirklichkeit zerschellen, denn
die Anforderungen, die unser Beruf an den
Charakter jedes Einzelnen stellt, sind groß. Wir
können leider nicht nur trösten und heilen. Unser

Weg ist nicht ein Wandern auf der gvaden
Straße, sondern sehr oft ein Gehen auf dem
schmalen Pfad, ein Kämpfen um das Recht.
Darum ist es wichtig, daß loir unser Feuer
hüten, mit deni wir unsere Laufbahn begonnen
haben. Wer flügellahm ist, taugt nicht für unsern
herrlichen Beruf!

Der Krankenschwesternberuf ist gewiß einer der
schönsten Berufe für die unverheiratete Frau,
wenn als Devise über ihrem Lebensweg das Wort
„Hingabe" steht. Was gibt es besseres auf der
Welt als Hingabe an etwas Großes? Alle
unsere besten Kräfte werden mobilisiert, wenn wir
gewillt sind, unser Leben wegzugeben. Wir müssen

mit unsern Gaben Aufgaben suchen und uns
Aufgaben schenken lassen.

Warum ich meinen Beruf liebe? Weil er volle
und ganze Hingabe fordert! Das ist ja eben
das Herrliche, daß wir nicht an totem Material,
sondern an Menschen direkt arbeiten dürfen.
Der Kranke ist für jede kleinste Hilfeleistung
so empfänglich und so dankbar. Wir aber
stolpern manchmal über eigene Unzulänglichkeiten,
über unsere äußern und innern Müdigkeiten
und Verletzen die Seelen der uns anvertrauten
Menschen durch Lieblosigkeit. Es braucht oft sehr
viel Takt und Einfühlungsvermögen. Aber diese
Treue und Hingabe im Kleinen formt unsern
Charakter. Gerade weil es manchmal so schwer
ist, zu überwinden und stark zu sein, liebe ich
meinen Beruf. Er wird mich, wenn ich mich lvil-
lig hingebe, innerlich vorwärts bringen und
reich »lachen. Es liegt ja so tief im Wesen der
Frau, zu helfen und Not zu lindern! Wichtig
in unserem Beruf ist aber nicht einmal in er¬

ster Linie die Betreuung und Behandlung des
äußern, kranken Menschen. Der Kranke verlangt,
vielmehr die Teilnahme unseres Herzens an
seinen Nöten und Sorgen, die so verschiedenartig
sein können. Da mitzutragen, ist Misere schönste
Pflicht. Um den Patienten auf dieiem Gebiete
aber wirklich helfen zu können, ist es nötig,
daß wir Schwestern innerlich etwas sind und
nicht nur etwas scheinen. Im täglichen Verkehr

mit Menschen und gerade unter oft schwierigen

Verhältnissen wird es sich zeigen, ob wir
feststehen können, oder ob wir „auf beide Seiten
hinken".

Feststehen! Woher nehmen là in unserem
Beruf die Kraft, festzustehen? Aus Philosophie
und Wissenschaft, aus schönen Künsten? Nein!
Das wäre à wankender Boden und wir könnten

nicht durchhalten! Eine Zeitlang vielleicht
Wohl. In guten Tagen sicher, aber nicht dann,
wenn der Herr unseres Lebens mit Meißel und
Hammer an uns arbeitet. Wohl uns, wenn wir
einen andern Grund haben, wenn unsere ganze
Persönlichkeit durchdrungen und erfüllt ist von
einem festen Glauben an Gott. Wenn es ganz
dunkel um uns ist — und das wird es in
unserem Berufe hie und da sein — dann muß
unser Glaube leuchten, dann muß man es uns
anspüren, daß wir ein Licht in uns tragen, das
einzig und allein sicher führen kann.

So möchte ich jeden Tag vor meinen Patienten
stehen. Dann ist alles Freude! Dann ist alles
Liebe zum Beruf — zur Berufung.

Ich liebe meinen Beruf, weil in ihm, wenn ich
recht stehe, etwas durchleuchten kann von der
ewigen Liebe, die uns alle trägt. Schwester C. H

Frauen „über" dem Gemeinderat
Es scheint, daß schon die Erbauer des Zürcher

Rathauses entschlossen waren, der Frau den
Zutritt zu diesem recht schwer zu machen, denn die
schöne Haupttüre, die zu diesem Regierungsgebäude

führt, wiegt so schwer, daß sie zwar den
Entschlüssen, die hier gefaßt werden, alle Ehre
antut, dafür aber nur mit Mühe aufzustoßen ist.
Aber die Frauen lassen sichs nicht verdrießen
und schieben aus Leibeskräften so weit, bis sie
eben hineinschlüpfen können. Sie wissen es aus
Erfahrung — daß es Türen gibt zu unsern
Landesoberhäuptern und Landesämtern, die sich
noch unendlich viel schwerer öffnen lassen, wo
man nicht nur Kraft, sondern Klugheit braucht,
um schließlich hineinzuschlüpfen. Die „kühne" Tat
der Zürcherfrauen erregt immerhin Erstaunen
— bei dem Polizisten nämlich, der im Vorraum
Wache steht, um den Zürcher Gemeinderat vor
dem Ueberfall von Unbefugten zu schützen. All¬

mählich hat er sich mm daran gewöhnen miff«
Mi, daß auch Frauen jeden Alters am Mittwochabend

zur Tribüne emporsteigen, um zu Hörens
wie da auch über ihre Angelegenheiten M Rate
gejessen wird. Daß es wirklich auch ihre
Angelegenheiten sind — das möchte man oft gar nicht
glauben, wenn man hört, wie befremdet man
sich vielerorts über das Interesse der Frau an
der Politik ausläßt. Und doch! Geht es denn
eine Mutter gar nichts an, ob ihr Büb eins
Turnstunde mehr haben wird in der Woche?
Darf sie nicht erfahren, aus welchen Gründen man
diese Turnstunde einführen will, daß sie es ihrem
Buben wieder erklären kann, wenn er aus der
Schule heimkommt? Ist es so erstaunlich, daß
Mütter und auch ledige Frauen, die ja
vielleicht auch einmal heiraten könnten, den
Beratungen über die Kinderzulagen beiwohnen? Wer
sich wundert, daß die Schweizerfvau ein lebendiges

Interesse an solchen Fragen hat, der begeht
den Irrtum, daß er Politik vom Leben trennt.
Was wird denn in der Politik, vollends in dent
Verhandlungen städtischer Magistraten anderes
beraten als kleinste und große Fragen unseres
täglichen Lebens, unseres Unterhaltes, unserer
Erziehung? Und verlangt man nicht seit alters-»
her, daß sich die Frau um Unterhalt und
Erziehung in der Familie kümmern soll? Wer sich
dies gründlich überlegt, muß zuin Schlüsse kommen,

daß eine. Hausfrau und Mutter aus der
Tribüne des Gemeinderates genau so am Platze
ist wie in der Küche, und wenn heute ihre
Gegenwart an jenem erlauchten Ort auch noch erni
derartiges Kuriosum darstellt, daß sich ein
Photograph herbemühte, um diese Schar von ungefähr

40 „außergewöhnlichen Frauen" zu knipsen,
so wird — wir hoffen unentwegt weiter! — die
Gegenwart der Frauen in unsern Räten, sei
es in der Gemeinde, im Kanton oder in ferner
Zeit auch einmal im Nationalrat so selbstverständlich

sein, wie sie es heute schon — ini
weniger „radikalen" Demokratien als der
schweizerischen — in England, in Schweden, in der
Türkei, in den U. S. A. ist. Bis dahin freilich
gilt es noch manche schwere Türe ausschieben, und!
bis unser freundlicher Photograph im
Landesparlament die ersten Frauenköpfe aufnehmen
kann, könnte er leicht ein grauhaariger Mann
werden! Aber der Anfang ist gemacht, und das
bunte Bild auf der Tribüne, wo vom jungen
Mädchen bis zur ehrwürdigen alten Dame alle
Altersstufen vertreten sind, verrät, daß sich dis
Zürcherfrauen aller Schichten allmählich so
selbstverständlich und regelmäßig am Mittwoch ins
Rathaus begeben (und den erstaunten Polizisten
gar nicht mehr beachten!) — als ob sie auf den
Wochenmarkt gingen. S.

(Lllckê zvuliâ")

Rosa Neuenschwander
Zum 60. Geburtstag

Letzte Woche haben die Bernerinnen den 60.
Geburtstag „ihrer" Rosa Neuenschwander festlich
begangen. Als Jnitiamtin zahlreicher sozialer
Werke, als langjährige Leiterin des Berauschen
Frauenbundes, gleichermaßen verbunden mit den
bernischen Stadt- und Landfrauen, an deren
Organisation sie hervorragend beteiligt ist,
verdient sie es Wohl, „eine Art Kantonsmutter"
genannt zu werden, wie im Geburtstagsgruß des
„Bund" zu lesen war, wo es weiter hieß: „Sie
mag es nicht, öffentlich geehrt zu werden. Lieber,

wird sie denken, möge man sie unterstützen
in eben dem Fortschritt, den durchzuzwängen sie
gerade beschäftigt oder teilnehmen an dem Schicksal,

das sie gerade jetzt zum Bessern zu wenden
versucht." Schicksale zu bessern, Fortschritte
„durchzuzwängen" — und dies im kleinen Maßstab
bei täglicher Pflichterfüllung, wie im großen Maßstab

bei führender Arbeit in der Oefsentlichkeit —
daraus setzt sich das Lebenswerk Rosa Nenen-
schwanders zusammen. Den nicht bernerischen
Schweizerfrauen ist Frl. Neuenschwander
insbesondere bekannt als eine der Bahnbrecherinnen
für Berufsberatung der Mädchen — noch heute
ist sie im Hauptamt Bernssbevaterin — und
unvergeßlich'als zielbewußte Jnitiantin der im
Jahre 1928 so glorreich durchgeführten großen
Schweizer. Ausstellung für Frauenarbeit
in Bern. Möge es Rosa Neuenschwander
vergönnt sein, ihre große Arbeitskraft weiterhin
noch lange einzusetzen im Dienst der vielen
Frauenaufgaben, die heute und in naher
Zukunft an uns Schweizersraueu herantreten. E. B.

scc /lboimsmsnt ciss Scsiwsi?sr brausnblaft
Verlangen 8io unsers KUbevkv keeekenkkarte bei livr ^äminisirakon!

die zwei Tage auf dem Fußboden und wartete
bis ein Zug in ibr Gouvernement ausgerufen wurde.
Dann fuhr sie drei Tage lang und kam erst nach
vier Wochen zurück: was hatte sie nicht alles zu
erzählen!

Die Züge feien sebr überfüllt gewesen, ganz Rußland

sei auf den Beinen, um Land und Vieh zu
verteilen: sie sei auf der Rückfahrt auf dem Dache
gereist, ihrem Nachbar sei ein kleines Unglück passiert,
er hätte den Kops vor einem Tunnel nicht schnell
genug gebückt und da sei er ihm abgerissen worden.

„Der unglückliche Mensch", rief ich entsetzt aus.
„Ja, man hat ihn vom Dach herunter werfen
müssen." Und damit setzte „Johanna" ein schweres
Bündel vor mich aus den Tisch. Ich wich zurück
und dachte unwillkürlich, es müsse der Kops des
Nachbarreisenden sein. „Keine Angst", lachte meine
„Johanna", „das ist nur mein Anteil an der Fa-
milienkub: wir sind fünf Geschwister und haben ehrlich

geteilt."
Ich sah trübe für den russischen Viehbestand in die

Zukunft, wenu jedes Stück Vieh mehrere Besitzer
hatte, aber es ging sowieso alles drunter und drüber
und wir rüsteten uns, das russische Chaos zu
verlassen.

Als wir abreisten, schluchzte die Kinderfrau
herzzerbrechend. Ich sagte gerührt, das sei Trennungsschmerz,

aber keineswegs. Die Njanja versicherte mich
unter strömenden Tränen, sie sei sicher, daß unsere ar
men Kinder, die sie so treu behütet, jetzt, wo sie den
unvorsichtigen Eltern ausgeliefert wären, bestimmt zu
gründe gehen würden, aber die Kleinen überlebten
Flucht und Gefabren und sogar die Pflege durch ihr«
eigenen Eltern. (Fortsetzung folgt.)

!>leue kücker
(Eine Besprechung behält sich die Redaktion vor.)
Gedichte:
Niklaus Bolt: Tod und Seele. Gedichte. A. Francke

A.-G. Verlag, Bern.
Adolf Guggenbühl und Karl Hafner: Bluemen us eu-

serem Garte. Eine Auswahl von zürichdeutschen
Gedichten. Schweizer Spiegel Verlag, Zürich.

Sophie Hämmerli-Marti: Z'Välte übers Ammes Hus.
Chindelieder. Verlag H. R. Sauerländer k Co.,
Aarau.

Heinrich Leuthold: Ausgewählte Gedichte. Heraus¬
gegeben von Adolf Guggenbühl und Karl Hafner.
Schweizer Spiegel Verlag, Zürich.

Gesamtausgaben:
Conrad Ferdinand Meyer: Gesammelte Werke in

sechs Bänden. Rascher-Verlag, Zürich.
Romane und Novellen:
Elisabeth Bergstrand-Poulsen: Am Webstuhl des

Lebens. Orell Füßli Verlag, Zürich.
Walter Blickensdorfer: Erde, Liebe, Glaube. Roman.

Rascher Verlag, Zürich.
MrÄ» Huggenberg«r: Bauernbrot. Neue Erzäh¬

lungen. Mit einem Anhang: Skizzen, Verse,
Plaudereien. Volksverlag Elgg (Kt. Zürich).

Paul Ilg: Die Brüder Moor. Des Menschlein Mat¬
thias zweiter Teil. Roman. Neue erweiterte und
veränderte Ausgabe. Rascher Verlag, Zürich.

Paul Ilg: Lebensdrang. Roman. Dritter Teil der
Romanreihe „Das Menschlein Matthias". Ra
scher Verlag, Zürich.

Rösv von Känel: Herzen im Krieg. RoMaU. Eugen
Rentsch Verlag, Erlenbach-Zürich.

Rösv von Känel: Der Flug ins Leben. Eine Jung¬
mädchengeschichte, Nach den Tatsachen erzählt.
Buchhandlung der Evangelischen Gesellschaft,
St. Galleu,

Helene von Lerber: Jauchzet, ihr Himmel. Weih-
nackckserzäblungen. Verlag Friedrich Reinhardt,
Baiel.

Margarita Marbach: Alexandra. Roman. Verlag Op-
recht. Zürich.

Heinrich Stilling: Eine wahre englische Kab« oder
das Buch von der Einsamkeit und den wenigen
Freunden. Büchergilde Gutenberg, Zürich.

Charles Tschopv: Ihr Gedicht. Novelle. Verlag Op-
recht, Zürich

Elio Vittorini: Tränen im Wein. Conversazione in
Sicilia. Roman. Steinberg Verlag, Zürich.

Paul Webrli: Martin Wendel. Roman einer Kind¬
heit. Büchergilde Gutenberg« Zürich.

Henri de Ziegler: Die Vega. Roman. Rascher Verlag,
Zürich.

Biographien. Briefwechsel usw.:
Adrien Turel: Dein Werk soll dein« Heimat sein.

Das Leben des Marschalls Moritz von Sachsen.
Büchergilde Gutenberg, Zürich.

James Schwarzenbach' Eine Zeit zerbricht. Aus dem
Briefwechsel zweier Berner Ossiziere in holländischen

Diensten mit ibrer Familie während der
Jahre 1783-1795. Albert Züst Verlag, Bern-
Bümpliz.

Sammlung Klosterberg, Verlag Benno Schwabe Sc

Co., Basel. Europäische Reihe, herausgegeben
von Hans-Urs von Balthasar.
Goethe: Bilder der LaMchast. Auswahl von

Hans-Urs von Balthasar.
Goethe: Nänie. Auswahl und Nachwort von

Hans-Urs von Balthasar.
Nietzsche: Vom vornehmen Menschen. Auswahl

besorgt von Hans Werner. Schweizerische Reche
herausgegeben von Walter Muschg.

Ulrich Bräker: Etwas über William Shakespeares
Schauspiele, herausgegeben von Walter Muschg

Gottsried Keller- Das Tagebuch und das Traumbuch

Vorwort uich Anmerkungen von Walter

Mickcha. Mit zwei Originalzeichnungen von
Charles Hug.

Wissenschaft usw.:

Bruce Bliven: Gestalter der Zukunft. Die fesselndsten
Laboratorrumserrungenschasten von heute. Stem-
berg Verlag. Zürich. ^ ^ ^I. D- Ratclisf: Leben und Forschung. Bahnbrechend«
Entdeckungen in Medizin und Technik von beute,
Orell Füßli Verlag, Zürich. ^Dr. Franziska Baumgarten: Beratung in LebenS-
konflikten. Rascher Verlag, Zürich.

Max Pulver: Aus Svuren des Menschen. Mit 23
Abbildungen. Orell Füßli Verlag, Zürich.

Ralph Bircher: Sunsg. Das Volk, das keine Krank¬
heit kennt. Verlaa Hans Hvber Bern.

Lin Bu-tang: Ein wenig Liebe... «in wenig Svott.
Mit 48 Illustrationen von Kurt Wiese. Rascher
Verlag, Zürich.

Adolf Maurer: Ob Berge weichen. Trostbuch. Verlag
Friedrich Reinhardt, Bakel.

Lauretta Äensi-Peruccbi: Trostbüchlein. Deutsch«
Uebersetzung von Marv Esnz. Europäisch« Reihe.
Rascher Verlaa, Zürich.

Spitteler-Brevier: Mein Herz beißt dennoch. Rascher
Verlag, Zürich.
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Hauswirtschaft und Erziehung
Gibt es wirklich

Unmusikalische?
Unmusikalisch! Wieviel Freude, wieviel innerliche

Erhebung und seelische Weiterentwicklung
liegt unter diesem unglückseligen Wort begraben!
Wie oft und wie gedankenlos wird es ausgesprochen.

Worum fällt es eigentlich niemanden ein,
die gleiche Auffassung auf den Unterricht im
Lesen, Schreiben und Rechnen anzuwenden? Auch
da zeigen sich bei den Kindern Unlust, Bezie-
hungslosigkeit, größere oder geringere Begabung.

Musik ist die Sprache der Seele! Sollte es

wirklich Menschen geben, welche diese Sprache
nicht verstehen und auch nicht erlernen könnten?

Die folgenden Ausführungen dienen der
Untersuchung, inwiefern der Begriff „unmusikalisch"
eine Berechtigung hat und wie er, wenn keine
solche vorhanden, durch einen passenderen
Ausdruck ersetzt werden kann.

Ein Mensch bezeichnet sich selbst als unmusikalisch,

wenn er gar keine Beziehung zur Musik
hat oder wenn er lieber nur Jazz- und Länd-
lermusik hört, denn Kunstmusik. Manchmal
empfindet sich jemand als unmusikalisch, weil er
selber kein Instrument spielt oder weil der
genossene Unterricht aus irgendwelchem Grunde
in schlechter Erinnerung blieb. Wenn Eltern
sich als unmusikalisch einschätzen, so glauben sie

leicht, auch ihre Kinder müßten unmusikalisch
sein. Umgekehrt beurteilen musikalische Eltern
ihre Kinder als für die Musik unbegabt, wenn
letztere falsch singen, keine Freude am
Musikunterricht bekunden, ungern üben usw.

Die Beziehungslosigkeit zur Musik ist
bedingt durch allerlei unangenehme Jugenderfah-
rungen. Enttäuschungen, Zurücksetzungen, schwierige

häusliche Verhältnisse, der Zwang, ein nichtz
gewünschtes, nicht geliebtes Instrument erlernen

zu müssen, ein nicht dem Kinde angepaßter
Musikunterricht, alle diese Umstände können zu
einer Trotzeinstellung führen, welche alle
Beziehungen zur Musik vollständig zu verdrängen
vermag.

Musik ist Ausdruck der Seele. Mannigfaltig

wie sie sind auch die. Möglichkeiten
der musikalischen Aeußerungen und Betätigun-
gen, darum ist auch die Musikalität nicht
gebunden an das Spielen irgendwelcher bestimmter
Instrumente. Singen, pfeifen, sich nach Musik
bewegen sind ebenso gut musikalische Betätigun-
gen wie Klavier- oder Geigenspiel. Nicht auf
das Was, sondern auf das Wie kommt es auch
in der Musikübung ans ein Hand- oder
Mundharmonika-Spieler kann sein Instrument mit
ebensolcher Freude und Hingabe spielen, wie
ein anderer.seine Trompete bläst und ein Dritter
sein Klavier oder seine Geige spielt.

Was nun das falsche Singen anbetrifft,
welches so oft als Beweis der fehlenden
Musikalität angeführt wird, so hat dasselbe ebenso
verschiedene Ursachen, wie z. B. die Beziehungslosigkeit

zur Musik. Vor allem sei mit Nachdruck

festgestellt, daß es nicht von vorneherein
als Begleiterscheinung eines schlechten Musikgehörs

angesehen werden darf. Unfähigkeit der
akustischen Konzentration, schlechte Verbindung
zwischen Gehör und Stimmbandfunktionen,
seelische Störungen verschulden viel öfters ein
falsches Singen, als ein schlechtes Gehör. Wir können

überhaupt nur dann von einem solchen
sprechen, wenn organische Störungen, wie
Schwerhörigkeit oder Taubheit vorliegen.

...Stellen wir uns nun zum Schluß unserer Be-
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trachtungen nochmals die Frage: Gibt es wirklich

Unmusikalische? so lautet unsere Antwort:
Wohl gibt es Menschen, welche beziehungslos
der Musik gegenüber stehn. Aber wenn die
Beziehungen noch nicht vorhanden oder gestört sind,
so gibt es Mittel und Wege, sie herzustellen.
Unmusikalisch sein heißt: noch nicht zur Musik
erzogen worden sein. Wir können aber, gestützt
auf Erfahrungen mit Tausenden von Schülern
aus innerster Ueberzeugung sagen: Jeder Mensch
kann zur Musik erzogen Werken!

Mimi Scheiblauer.
(Auszug aus einem Artikel in „Blätter für

Musikerziehung".)

Wie heute Klavierspiel gelehrt wird
Es dürste wohl nicht allen ohne weiteres

bekannt sein, daß der Klavierunterricht, besonders

der Anfangsunterricht, in den letzten fünfzehn

Jahren eine wesentliche Aenderung
erfahren hat. Man geht mit einem Anfänger,
Kind oder Erwachsenen, sozusagen mitten in die
Musik hinein. Man läßt ihn ein bekanntes,
einfaches Volkslied spielen und zeigt ihm auf der
Basis der Hauptstufen die dazu gehörigen
Harmonien. Schon nach 14 Tagen strahlen die Augen
von Schüler und Lehrer. Der Schüler lernt
dadurch Musik erleben, und zwar aus einfachster
Grundlage. Er lernt auch Musik hören und erst
zuletzt Noten lesen. Bis man so weit gekommen
ist, können verschiedene Liedchen mit verschiedenen
Begleitungen gespielt und zum Teil unbewußt
transponiert werden. Besonders kleinere Kinder
transponieren unbewußt, nach und nach werden

sie in die verschiedenen Tonarten eingeführt,

und dann sind sie auch schon ganz sicher
mit ihren Fingern.

Nebenbei schreibt der Schüler einige der Lieder

aus (natürlich anfangs unter Aufsicht des
Lehrers). Dadurch lernt er die Noten kennen,
und wenn man zu kleinen Stücken kommt, so

bestehen eigentlich keine Schwierigkeiten mehr,
weder technische noch harmonische. Schon Friedrich

Wieck, der Vater der später so berühmten
Pianistin Clara Schumann, erkannte diese
Prinzipien und benutzte sie mit bestem Gelingen bei
seinen vielen Schülern. In neuerer Zeit hat Dr.
A. Thausing diesen Faden wieder ausgenommen.

Es ist ja erstaunlich, wie Erwachsene sehr
oft mit wenig Begeisterung von ihrem
Anfangsunterricht sprechen, und wie viele an dessen
„Langweiligkeit" gestrandet sind. Diese Langweiligkeit

kam teilweise von den dicken Klavierschulen

her, deren Bezwingung dem Anfänger
einigen Schauer einjagte. Und es brauchte auch
tatsächlich eine große Ausdauer dazu. Diese wirk
sich aber viel besser auf andern Gebieten, z. B.
der Hand- und Fingerhaltung, aus. Diese
immer wieder aus ihre Lockerheit und Richtigkeit
zu prüfen sollen weder Lehrer noch Schüler
unterlassen, und dieser darf beim Ueben nicht
nachgeben, bis sie in Ordnung sind. Denn nur auf
richtiger Basis kann man später allein weiter
arbeiten. Uebrigens muß noch gesagt werden, daß
die Klavierschulen auch eine sehr erfreuliche
Wandlung durchgemacht haben. Sie reichen aber
trotzdem nicht an den freien Unterricht heran,
der auch heute noch, wie zu Wiecks Zeiten, zu
sehr erfreulichen Ergebnissen führt.

Die Kunst ist eine strenge Meisterin, und wer
sich an sie heranwagt, muß sich unvoreingenommen

und vertrauensvoll ihren Forderungen
hingeben, und zwar nicht erst in späteren Jahren,
sondern gleich vom ersten Anfang an. Dafür
lohnt sie die Mühen aber sehr reichlich und läßt
die Menschen viele Stunden ihres Lebens den
Alltag vergessen. Martha Kägh.

Eine Beratungsstelle
für den Möbel- und Aussteuereinkauf
Aus Basel schreibt man uns:
Haben wir nicht schon nachgerade genug

Beratungsstellen, und was braucht es noch eine neue
Stelle, die die Leute bei Anschaffungen von Möbeln
oder gar Aussteuern berät? So könnte man mit einem
gewissen Mißtrauen fragen. Und doch glauben wir,
nach einer erst etwa viermonatigen Erfahrung sagen
zu dürfen, daß die in Basel ins Leben gerufene
Beratungsstelle einem Bedürfnis entsvricht.

Me «s dazv kam:
Der Gedanke, diese Stelle einzurichM», entstand

im Schoße der Basler Frauenkommission kr Wirt-
schastsfragen, dieser mit Kriegsausbruch geschaffenen

Kommission, die sich zum Ziele setzt, die Fransn
über alle kriegswirtschaftlichen Fragen und
Verordnungen aufzuklären und sie zum Spar-
und Durchhaltewillen zu ermuntern.

Mit Kriegsausbruch und Mobilisation trat auch
die Hilfe für die Wehrmännerfamilien in Funktion.

die heute als Lohnausgleichskasse und
Militärnotunterstützung arbeitet. Daß die Familien während
der Abwesenheit der Soldaten nicht in Not geraten
sollen, halten wir für selbstverständlich, ebenso
selbstverständlich erscheint es uns aber auch, daß eine finanzielle

Hilfe nur für das Nötig« reichen kann. Es zeigte
sich aber in erschreckender Weise bald nach Kriegsausbruch,

daß die Unterstützung wohl für das täglich«
Leben und die Miete ausreichte, aber nicht für
andere Verpflichtungen, insbesondere nicht für Schulden

infolge Eingehens von Abzahlungsk äu-
f e n. Zahllose Familien kamen nun in Not, weil sie
die monatlichen Abzahlungen nicht mehr leisten konnten.

Das führte die Frauenkommission dazu, dem
ganzen Fragenkomplex des Kausens aus Abzahlung,
verbunden mit Aufstellen von Haushaltungsbudgets
und mit der Erwerbung einer bescheidenen Aussteuer
näher zu treten, und schließlich wurde die Beratungsstelle

ins Leben gerufen.

Ihre Aufgaben:
Vor allem soll iic die Leute beraten, bevor sie sich

zu einem vielleicht unüberlegten Kauf entschlossen
haben und Verpflichtungen eMgingen. deren Tragweite

sie meist gar nicht zu übersehen im Stande
sind. Dazu gehört eine gründliche Aufklärung
in geschmacklicher, sachtechnischer und finanzieller
Hinsicht. Die Frage: was ist schön und geschmackvoll?
kann natürlich nickt eindeutig für alle entschieden
werden, aber es gibt dock gewisse künstlerisch«
Richtlinien, gewiss« Geschmacksverirrungen andrerseits,

die für den Fachmann wegweisend sind und
ihm bei jeder Beratung leiten können, ob es sich nun
um wohlhabende oder arme, um junge oder ältere
Ratsuchende handelt.

Die Abbildungen die gezeigt werden, dürfen nicht
den Namen einer Firma tragen, trotzdem sie von
verschiedenen Möbelsirmen stammen, weil man durchaus

vermeiden will, Propaganda für das eine oder
andere Geschäft zu machen. Meist werden die
Ratsuchenden noch ins Gewerbemuseum geschickt, um
sick dort Möbelzeitschriften anzuschauen, und dann
kehren sie, wenn sie Vertrauen zum Berater gefaßt
baben (was nicht immer der Fall ist!), zu ihm
zurück und entscheiden sich nach Besuch verschiedener
Möbelgeschäfte, auf Wunsch in Begleitung des Beraters,
zu einem Ankauf. Nur wenn die Leute sich schon
bei der Besichtigung der Bilder fest entscheiden,
das eine der gezeigten Modelle zu kaufen, wird der
Berater den Namen des Herstellers nennen.

Es ist klar, daß man sich beim Einkauf möglichst
nach der Decke strecken muß, will man nicht in die
verhängnisvolle Abhängigkeit des Abzahlungsgeschäftes

geraten. Nun werden Budgets aufgestellt, die
Möglichkeiten von Käufen erwogen und ausgerechnet,
welche Ware (oft auch.Wäsche) gekaust werden kann.
Auch bei einem bescheidenen Ankauf soll gute und
gediegene Ware gekauft werden. Vor allem wird aus
die Nachteile und die Gefahren von Abzahlungskäu-
sen hingewiesen.

Beispiele von kürsorserischer Beratung
Es sind meist Leute, die bereits in der Klemme

sind, weil sie schon früher Käufe auf Abzahlung tätigten

und nun nicht mehr in der Lage sind, die Ab
zahlungen zu leisten. Jeder einzelne Fall braucht
viel Kraft und Zeit, zahllose Gänge, Laufereien,
Telephongespräche und Schreibereien, bis er einigermaßen

befriedigend gelöst ist. Einmal handelt es sich
darum daß die Firma die Möbel zurückzuholen droht,
weil die Zahlungen nicht mehr geleistet werden
können. Schließlich kann erreicht werden, daß die
Firma sick mit der Hälfte der monatlichen Raten
einverstanden erklärt, wodurch die Abzahlungen zwar
um ein Jahr verlängert werden, der Käufer aber
in die Lage versetzt wird, die Zahlungen auch wirklich
zu leisten. Ein andermal muß einem Brautvaar.
das nur geringe Mittel zur Verfügung hat, vom
Eingehen eines Abzahlungskaufes dringend abgeraten
und zur Anschaffung bescheidenster Möbel geraten
werden, damit nicht von vornherein ein ungesundes

Schuldverhältnis entsteht. — Dann erscheint
ein solider, rechtschaffn er Familienvater mit
kleinem Lobn, der während einiger Zeit arbeitslos war
Seine bisherige Aussteuer ist denkbar bescheiden, weil
er eben ohne Schulden in die Ehe trat. Nun sind
aber weitere Anschaffungen für die inzwischen au?
vier Personen angewachsene Familie dringend
notwendig, und. mit großer Mühe kann von privater
Seite ein kleines Darlehen vermittelt werden, das nun
mit monatlichen Abzahlungen, weil sie ihm möglich sind
zurückerstattet werden soll. — Eine andere Familie
muß, weil sie ständig fürsorgebedürftig ist. der
Armenpflege ganz übergeben werden, und. da die ?"
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zahlungen nicht mehr geleistet werden können, ist nicht
zu verhindern, daß die Firma die Möbel
zurücknimmt. Ein typischer Fall: ein junges, mittelloses
Paar will sich, weil gute Freunde es auch „schön"
haben, großartig einrichten, ohne sich zu überlegen,
daß es dadurch in tiefe Schulden gerät, aus denen
es wohl gar nie mehr herauskommt. Trotz Zureden
seitens des Beraters zu einem den Verhältnissen
angepaßten Einkauf, geht das Paar ins Abzahlungsgeschäft

und tätigt einen leichtsinnigen, unüberlegten
Kauf. Gerade dieser Fall zeigt, wie schwer, aber
auch wie nötig die Arbeit der Beratungsstelle ist,
und wie sie im Grunde vorwiegend ein« erzieherische

Tätigkeit ist. Ost ist es Arbeit aus lange
Sicht, wie jede Erziehungsarbeit, bei der man wohl
aussäen kann, aber den Erfolg oft nicht sieht.

Die Beratungsstelle, die keineswegs eine Fürsorgestelle

ist. steht allen Kreisen der Bevölkerung gerne
zur Verfügung. E. V. A.

Mädchen,
die vorüberziehen

Erne Hausfrau schreibt:

Es ist noch nicht sehr lange her, daß ich,
aus der Suche nach einer Hilfskraft für den
Haushalt, eine Anzahl von Zeugnissen zu lesen
bekam. Obwohl in keinem derselben etwas
Ungünstiges geschrieben war, hatten sie doch ein
unangenehmes Merkmal gemeinsam. Ihre Besitzerinnen

waren an kaum einer Stelle länger als
ein paar Monate geblieben. Die Zeugnisse gaben
Auskunft über eine Zeitspanne von meistenteils
fünf bis zehn Monaten. Dann und wann war
die ausdrückliche Bemerkung zu finden: „Geht
aus eigenen Wunsch." Aber meine Fragen ergaben,

daß auch die anderen Stellen ans dem
sicheren Gefühl heraus aufgegeben worden waren,

daß die Arbeitsstellenauswahl groß sei. Und
wenn man sich auch denken konnte, daß es dabei
nicht immer zu einer Kündigung von seiten des
Mädchens her gekommen war, so mußte man sich
andererseits auch wieder sagen, daß eine Hausfrau

bet einem Mangel an Arbeitskräften, wie
er heute herrscht, sich nicht ohne zwingenden
Grund zu einer Kündigung entschließen mochte.

Mangel an Arbeitskräften hat in jedem Beruf

eine Steigerung der Ansprüche und eine
Verschlechterung der Leistungen zur Folge. Die
Möglichkeit, jederzeit und ohne Schaden die Stelle
wechseln zu können, ist kein Ansporn zu besserer

Arbeitsleistung, ebensowenig wie Ueberfluß
an Arbeitskrästen ein Antrieb zur Besserung der
Arbeitsverhältnisse bei den Arbeitgebern ist. Es
ist dielleicht gerade diesen Schwankungen aus
dem Arbeitsmarkt zu verdanken, daß das einemal

die Arbeitsverhältnisse notgedrungen etliche
Besserung erfahren, das andere Mal auch die
Ansprüche an die Leistungen sich wieder etwas
erhöhen.

Wenn der Zustand aus dem Arbeitsmarkt für
Hausangestellte für die Hausfrau eine
Unannehmlichkeit und Belastung ist, so ist er aus der
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Eine Gärtnerin sieht die Côte d'Azur
Endlich hab ich dich erreicht, du herrliche Côte

d'Azur. — Gestern noch das rauhe November-
Wetter unseres Landes und jetzt, — nach 24
Stunden — finde ich hier den Sommer wieder.
Sonne, Blumen, Farben, alles leuchtet hier weiter,

als gäbe es niemals Winter. — Und wie
unbeschreiblich schön ist das Meer! Noch lange
möchte ich mich diesem Genusse hingeben, — aber
mein Berussgewissen mahnt zur Arbeit! Ich bill
nämlich hier, um zu lernen. Ich befinde mich als
Gärtnerin aus dieser Reise, die mir durch einen
Preis aus einem gärtnerischen Wettbewerb
ermöglicht wurde. Ich will berufliche Studien
sammeln, die für mich, als zukünftige Gartengestal-
terin, wertvoll sein werden.

Nach 24stündiger Fahrt erreiche ich Nizza.
Sogleich beginne ich mit gärtnerischem Interesse
das neue Land zu erforschen. In dem grauen
Häusermeer aber finde ich nichts von den
erträumten Gartenschönheiten, dafür bemerke ich
eine Menge Autos und Handwagen mit Nelken
und Rosen beladen. Magnetisch angezogen folge
ich ihnen und — lande auf dem Markt. Staunend

erlebe ich hier den Blumenreichtum dieses
sonnigen Landes. Nein, solche Berge von Blumen

sah ich noch nie beisammen! Und diese
Farbenpracht findet sich täglich frisch unter dem

weiten Glasdach. — Daneben ein paar Stände
mit Eßwaren: Rüben, Knollenfenchel und —
rationierten Kartoffeln. Der erbärmlichste
Gemüsemarkt, den ich je sah! — Dieses Bild:
Reichtum und Armut des Landes so nah
beisammen, sagt schon viel, und die vergrämten
Gesichter der schlangenstehenden Menge sprechen
alle von Hunger und Not. Und die eckigen
Kindergestalten, die jetzt schon bleibende Spuren
von Unterernährung tragen, die lassen sich nicht
verscheuchen. Auch ich lerne hier etwas vom
Hungern. In Zukunft wünsche ich jedem
unzufriedenen Schweizer einige Tage Riviera-Kur! —

Warum in diesem bevorzugten Klima solcher
Gemüsemangel? Um dieses Rätsel zu lösen, steige
ich auf die Hügel ob Nizza, zu den Gemüie-
und Nelkenzüchtern. Auffallend ist hier die
rötliche Erde, die sehr fruchtbar ist. Ueberall sind
Furchen gezogen und Zisternen aufgestellt, um
während langer Trockenheit das Bewässern zu
erleichtern. Ich ziehe einen französischen Kollegen
ins Gespräch, der die vielen Sonderlichkeitcn,
die mir ins Auge stechen, bereitwillig erklärt.

Das Erstaunlichste ist Wohl, daß das ganze
Jahr gesät und gepflanzt und nur Hasenmist-
Tung gebraucht wird. So treffe ich z. B. Erbsen
und Karotten, die etwa in acht Wochen zur Ernte
gelangen, also kurz nach Weihnachten! Das
Wachstum ist viel kürzer, so daß 3—4 Kulturen
pro Jahr möglich sind. Auch die Nelkenzüchter

wechseln jährlich mit Gemüse auf Blumen. Kurz!
Was in den Städten mangelt, scheint hier genügend

vorhanden. Sicher gäbe es noch manche
sozialen Probleme zu erörtern, — aber mein Ziel
ist ja, die Schönheit der südlichen Gärten zu
sehen. Also wenden wir uns diesen stillen Orten
zwischen Monaco und Antibes zu. —

Der Berühmteste unter ihnen ist „Le jardin
suspendu", in Monte Carlo. Welche Ueppigkeit

der südlichen Pflanzenwelt! Hoch oben, auf
sonnigem Fels ist das Tor. Eingetreten steht
man plötzlich zwischen rötlichen Säulen und
hohen grünen Riesen-Kakteen! Durch Felsenfenster
grüßt das leuchtende Meeresblau, das in den
Himmel zu fließen scheint. — Steilabwärts führen

Trepplein, Felsen entlang, über zierliche
Stege durch die vielgestaltige exotische
Pflanzenwelt. — (Wir Gärtnerinnen sind im
allgemeinen keine Kakteenliebhaber) — sie sind uns
zu trocken!) Und jetzt, wie ich die volle Entfaltung

dieser wilden Gesellen erkenne, empfinde
rch unsere Kakteen-Sammlungen der Nordschwei?
wie Pflanzen-Käfige! Hier leben sie frei,
ungepflegt von Menschenhand: — so die Sukkulenten

auf trockenem Stein, Tradelcantien und
fliegende Holländer in nassen Felsnischen) — in
schönstem Blütenschmuck die Opunzien und Aloe,
— wtc Unkraut die Agave. Da lernt man sie
in ihren Ansprüchen kennen! — Der heimatliche
Standort der Pflanze wiederum bestimmt die
spätere Erdmischung, die wir unbedingt geben

sollten, — besonders unseren Zimmerpflanzen.
Doch das milde Klima, die gleichmäßige Sonnen-
Wärme, in der diese südlichen Pflanzen zur schönsten

Entfaltung gelangen, werden sie bei uns
immer vermissen.

Wohl hat der Krieg im allgemeinen das
Gesicht des Gartens verändert, — nicht aber das
Leben der einzelnen Pflanze. Die schönsten

Gärten, einst von Engländern oder Amerikanern

geschaffen, liegen jetzt verlassen, —
allmählich verwildernd. Aber in aller Stille
entwickeln sich da Pflanzen zu Persönlichkeiten, die
aus eigener Gestaltungskraft neue Gartenbilder
von reizvoller Natürlichkeit bilden. — So
eindringlich spricht jene Gruppe mächtiger Enka-
lhptussäulen von Kraft und Gemeinschaft! —
Und hier, — im Pflaster der Klostermauer ei»
unverwüstlicher Rosmarin) charaktervoll in
seinem Alter und groß in der Bescheidenheit. —

Malerisch wirken die Villen von Bougainvillea,
violett Übergossen inmitten Orangenbäumen und
roten Kakiers. Ich bin überzeugt, daß die
bekannten Riviera-Farbenbilder nie übertreiben.
In Wirklichkeit leuchten die Farben des sonnigen)
„Midi" no ch viel intensiver.

Die schönsten Gartenstädte aber entdecke ich
tn Cannes — der gepflegten Fremdenstadt der
Riviera. Im Hotel „Suisse" finde ich den ersten
Beweis von Mehranbau. An Stelle der verstanb-
oen und welken Rabatten sprießen gesund und
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andern Seite für sie auch wieder eine heilsame
Kur und Lehre. Er zwingt sie, manches zu
bessern, was sonst unterblieben wäre. Ja, er
führt sie auch einmal in die Lage, die Arbeit
selber in die Hand zu nehmen und damit zu
erkennen, was von ihren Forderungen gerecht und
was zu viel war. Und manche Hausfrau hat
dabei herausgefunden, daß das Selbermachen
seine Vorteile hat und ist dabei geblieben,
damit zugleich einen Beitrag leistend au die
Milderung des Hausangestelltenmangels.

Für die Mädchen aber liegt im jetzigen
Ueberangebot au Stellen eine Geiahr. Die Hausangestellte

von heute wird später einmal .Hausfrau
sein. Ihr Arbeitsgebiet wird beim Eintritt in
die Ehe ungefähr dasselbe bleiben. Sehr
wahrscheinlich wird sich sogar ihre Aufgabe im eigenen

Haushalt, m engeren Verhältnissen schwieriger

und mühevoller gestalten. Auch der Mann
wird, wie die früheren Meisterinnen, seine
Schattenseiten und seine Fehler haben. Das Ausgeben
der Stelle als Hausfrau wird aber nicht mehr
'o einfach, konflikt- und folgenlos sein wie das

ufgeben der Stelle als Hausangestellte. Durch
das Herumziehen von Stelle zu Stelle, das bei
vielen Mädchen als Folge des Ueberflusses an
Angeboten einreißt, vermag sich allmählich ein
Mangel an Ausdauer, an Durchhaltewillen und
Pflichtbewußtsein im Charakter festzusetzen oder
zu verstärken. Das Mädchen, das immer wieder
weg und weiter zieht, verlernt es allmählich,
Wurzeln zu fassen in einem Kreis von Menschen

und um dieser Wurzeln willen Unangenehmes

zu ertragen. Es verlernt es, Liebe und
Treue zu schenken und zu halten und Opfer zu
bringen, denn es glaubt an ihren Sinn nur
noch, solange sie sich fortwährend bezahlt
machen. Diese Einstellung kann aber später in der
eigenen Familie und Haushaltung schlimme Folgen

haben und ist keine gute Borbedingung für
ihren Bestand.

Es ist im Leben nicht immer und unter allen
Umständen das weiseste, die Möglichkeiten nach
Kräften auszunützen Gar oft liegt hinter den
naheliegenden materiellen Vorteilen ein Schaden
verborgen, der später einmal die früheren Werte
überwiegt und zunichte macht. Es wird aber
-immer Aufgabe der Netteren sein und bleiben,
im Weiterblicken und Weiterdenken die Jüngeren
zu führen und zu lenken und sie damit vor
solchen Gefahren zu behüten. Lü.

Das Verhältnis der Hausangestellten
zu ihren Arbeitgebern

Im Austrag der Schweizerischen
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst stellt Dr. Lydia
Hollenweg er in einer handlichen Broschüre
die rechtlichen Grundlagen des Hausdienstverhältnisses

dar. Es mag manche Hausfrau
interessieren, wie weit überhaupt ihre Stellung
gegen die Dienstboten gesetzlich festgelegt ist. Nun
besteht in der Schweiz in diesen Verhältnissen
keine Einheit. Die Befugnis zur Gesetzgebung
ist zwischen Bund und Kantonen verteilt, das
Vertragsverhältnis zwischen Arbeitgeber und
-nehmer untersteht dem eidgenössischen Recht,
während eine Menue von Einzelklauseln, so die
Regelung der Krankenversicherung, die Frage der
Arbeits-, der Ruhe- und Freizeit von Angestellten

in Pridathäusern durch kantonales Recht
erfolgt.

Die Bestimmungen des Anstellungsvertrages
beruhen zur Hauptsache aus dem Schweizerischen
Obligationenrecht, das aber noch viele
Freiheiten für den Einzelvertrag zwischen Hausfrau

und Angestellter offen läßt. Es kommt
gelegentlich vor, daß man sich allzu ängstlich
an die Artikel des Obligationenrechts klammert,
wo die beiden Parteien bei gegenseitigem
Einverständnis eine eigene Bestimmung treffen könn
ten. So braucht die Kündigungsfrist in einem
Dienstverhältnis, das länger als ein Jahr
gedauert hat, trotz dem Obligativnenrecht nicht
zwei Monate zu betragen, wenn die beiden
Parteien sich zu einer kürzern Frist verstehen
können. Nun haben in den letzten 2V Jahren
verschiedene Kantone, um das Dienstverhältnis im
Einzelnen genauer festzulegen, als dies im Obli-

Fall ist. 1gationenrecht der sogenannte

vls-à-vi, klauptbaknbok Tllrlck
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grün: Puffbohnen, Erbsen, Carotten etc.» ein
lobenswertes Beispiel!

Unter der Führung eines schweizerischen
Gartenarchitekten in Cannes trete ich in ein Mär-
chcnreich. Verborgen in alten Bäumen liegt
„Champ Fleuri" im Dornröschenschlaf. Verwunschene

Rosengänge führen durch Hecken in immer
neue Winkel. Kamelien duften, — Mimosen
blühen. — Eine Glhzinen-überwachsene Pergola
führt hinunter zum marokkanischen Gartenhof.
Kunstvolle Mosaiksteine umschließen den
Springbrunnen, ein schmiedeisernes Tempeltor, von
schweigenden Chpressen bewacht, schließt dieses
fremdartige Idyll. —
Ganz anders die stolze Domaine „Croix des
Gardes" auf der Höhe ob Cannes. Durch Mimo-
scnhänge empor gelangen wir zum großartigen
Vvrtal: Ein schmiedeisernes Kunstwerk! — Auf
hohem Fels thront die Domaine, stolz und frei
über weitem Pinienwald. Grenzenlos in seiner
Größe scheint der Park, mit der Umgebung
verschmolzen. Römische Mauern, von Lavendelbüschen

belebt, wirken wie Ruinen.
Nach diesen, für mich unvergeßlichen

Gartenbesuchen muß ich Abschied nehmen und zurück
an die Arbeit. Mir ist, als hätte ich unsere Heimat

aus der Ferne noch viel besser kennen
gelernt, und für dies bin ich Frankreich besonders

dankbar. G.

NormalarVeitSverträge
für das Personal aufgestellt. Solche gelten heute
in Zürich, Winterthur, im Tessin, in Genf, in
der Stadt Bern und im Kanton Solothurn.
In diesen Normalarbeitsverträgen sind
allgemeine Verpflichtungen wie z. B. gute Behandlung

der Angestellten ausgenommen, ferner ist
darin die Arbeitszeit und die Freizeit festgelegt:

dann wird vereinbart, daß die Angestellte
den Sonntagsgottesdienst besuchen, daß sie auch
gelegeittlich an Vorträgen und Kursen teilnehmen
kann, daß sie für Mehrarbeit Lohnanspruch erheben

dürfe, daß sie ein Recht auf ausreichende Kost
und aus ein anständiges Zimmer habe. Auch
die Bestimmungen für Krankenvexsicherung, für
eine zweiwöchige Probezeit, für die Kündigung
und Zeugnisausstellung sind in den Vertrag
aufgenommen. Aus diese Weise ist es möglich,
das Verhältnis zwischen Hausfrau und Dienstbote

viel klarer zu gestalten. Da zugleich
vereinbart ist, daß ein Mädchen für Schaden, den
es dem Dienstgeber zufügt, zum Teil aufkommen

müsse, daß die Frau, wenn sie einem Mädchen

kündigt und es sofort entläßt, für die Frist
der Kündigung noch für seinen gesamten
Unterhalt bezahlen muß, und viel Aehnliches mehr,
wird viel Mißverständnis und Streit von
vornherein vermieden. Ueberhaupt wird durch diese
Normalarbeitsverträge die Stellung des Dienstboten

im Privathaus deutlicher bestimmt, als
dies auf Grund des Obligationenrechts möglich
wäre, und dies ist gerade heute wichtig, weil
die ganze Familie nicht mehr so absolut wie
früher unter der Oberhoheit des Hausherrn steht.

Darum hat das Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit schon 1939 die übrigen Kantone

erneut aufgefordert» ebenfalls die Schaffung
solcher Verträge an die Hand zu nehmen.

(Die Broschüre ist erhältlich beim Sekretariat der
Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst,
Zürich, Zollikerstr. 9.)

Kurse und Tagungen

>Vir krauen und 6as lìeckt aus Arbeit
Von 25 üürckorisckon Lrauenoi^aiusatio-

»so, wird am vonllsrstag, 15. april
1943, abends 19.4? lldr, im groLsn Lörsoo-
saal in 2 ürieb «in«

vekkentlioks Kundgebung
veranstaltet. Krau vr. a.. Leu cd, Lau-

> eannv. wird spreeken über
„via Lntvicklung cler Lrausnarbeid

ill der Lobvsis",
Lrau Vr. dl. 8 c k v a r 2-Lagg, Lern, über
„Die Bedeutung der Lrauenarbeit

k tir unser Land".
Lerllgr werden Krauen aus vsrsokisdenen

Beruken und Parteien rum Wort kommen.

VersammlungS - Anzeiger

Schafshaulen: Verein kür Frauen bild unsund Fravenrecht. Mittwoch, 14. Avril, 20

Uhr. in der Randeiàrg. !k. Stock: Vortrag doit
Frl. Dr. Esther Odermatt, Zürich: „W a S

hat Jeremias Gott helf uns Frauen
heute zu sagen?"

Zürich: Schweizerischer Bund abstinen¬
ter Frauen. Dienstag, 13. AtMl, nachmittags

3 Uhr, du „Karl dem Großen".
Mitgliederversammlung. Vortrag von Frau Dr.
Dück-Tobler, Basel: „Die Schwerzer-
srau und ihr Heim". Gäste willkommen.

Redaktw»
Allgemeiner Teil: Emmi Block, Zürick S. Limmak

stroke 2b. Televbon S 22 03
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürick, Freuden-

berastroke 142, Televbon 21208.

Wollene Sacken nickt elàck versorgen
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licke Zelmgung gemacbt werden. Wolle kann
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netes blittel.Wollsacken -u wascken, ist Leva.
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den und bekreit die (Zewebe trotrdem wirksam

vom Lckmuts. Klan wàsckt daker
Pullovers, Kleider etc. in Leva, legt sie nackke»
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F//O und Prinzipalschaft
Von Oberst E. Baterlaus, Chef der Sektton FHV

Herr Oberst Baterlaus richtete einen Appell
an die Prinzipal«, sie möchten berusstüchtigen
Mädchen die Zugehörigkeit zum Fllv durch
ihr Verständnis erleichtern. Wir veröffentlichen
den Artikel auch.an dieser Stelle, einmal um
für dies notwendige Verständnis auch hier zu
werben und zugleich um die anerkennenden
Worte, welche der Verfasser dem ?llv widmet,
einem weiteren Kreise bekanntzugeben. Red.

Vor drei Jahren wurde aus Befehl unseres
Generals die Sektion für Fvauenhilfsdienst im
Armeestab geschaffen. In den bangen Maitagen
des Jahres 1940 haben sich Tausende von Frauen
in entflammter Opferbereitschast zum militärischen

Hilfsdienst gemeldet. In zweiwöchentiichen
Ernführungskursen sind einige tausend Frauen
und Töchter auf ihre Aufgabe militärisch
vorbereitet worden. Sie haben sich an soldatische
Art und Disziplin gewöhnt und haben der
Armee sehr gute Dienste geleistet. Der Fllv ist
heute à integrierender Bestandteil der Armee,
indem überall da, wo Soldaten nicht ihrer
militärischen Ausbildung gemäß, d. h. ohne Gebrauch
der Waffen Dienst leisten müßten, diese durch
weibliche Hilfskräfte ersetzt worden sind. Sa
konnten einige tausend Soldaten
für den Dienst an der Front frei
gemacht werden. Wenn wir bedenken, daß
es einige Monate intensivster Ausbildung
bedarf, um den Soldaten in der Handhabung
seiner Waffe kriegstüchtig zu machen, so erscheint
es gewiß widersinnig, und in höchstem Grade
unökonomisch, daß dieser Soldat dann nach langer

Ausbildungszeit in einem Büro, in einer
Telephopzentrale, in der Küche, in einem Spital
oder an vielen anderen Orten hinter der Front
verloren geht. Alle diese Soldaten zu ersetzen,
ist Ziel und Zweck der Frauen-Armee unseres
Landes.

Von vielen Kommandanten wird immer wieder

bestätigt, daß unsere Föv durch ihre
Arbeit auf den Beobachtungsposten, in den
Telephonzentralen, in den vielen Büros der höheren
Stäbe, in den Flickstuben, in den Küchen, im
Fürsorgedienst usw. die männlichen Soldaten
vollwertig ersetzen. Es ist darum sehr
begreiflich, daß von allen Dienstzweigen der
Armee immer wieder neue Fllv von der Sektton
für Frauenhilssdienst angefordert werden. Die
dadurch notwendig gewordenen neuen Musterungen

des Jahres 1942 haben aber leider ein ganz
ungenügendes Resultat ergeben. Die Sektion für
Fllv ist darum heute nicht mehr in der Lage,
den vielen Anforderungen um Abkommandierung
von ?llv zu entsprechen.

Me läßt sich dieses schlechte MusterungSre-
sultat erklären? Ein großer Teil unseres
Schweizervolkes ist leider der Meinung, die Gefahr
eines Krieges sei für unser Land -Vorbei.
Dadurch, daß die kriegerischen Handlungen weit
von unserer Grenze entfernt sich abspielen, wird
jegliche Gefahr für unser Land als gebannt
erachtet. Man findet es darum nicht mehr für
notwendig, sich zu einem freiwilligen Dienste
zu melden. Dieser Ausfassung gegenüber muß
immer wieder darauf hingewiesen werden, wie
rasch sich die militärische Lage unseres Landes
im Sinne einer ernsten Bedrohung verändern
kann.

Von den vielen in den Jahren 1940 und 1941
gemusterten Frauen und Mädchen stellt sich ein
großer Teil nur im Kriegsfall zur Verfügung.
Daraus ergibt sich, daß für die laufenden
Dienstleistungen viel zu wenig Fllv zur Verfügung
stehen. Durch die zu geringe Zahl der wirklich
Dienstteistenden wird aber die Dauer ihres Dienstes

oft unverantwortlich lange. Diese Tatsache
ist einer der Gründe, der viele von einer
Meldung zum Fllv abhält.

In weiten Kreisen der Zivilbevölkerung und
leider oft auch bei der Truppe wird die
Notwendigkeit und Nützlichkeit des militärischen Fllv
noch nicht genügend gewürdigt. Bei der großen
Zahl der Gemusterten der Jahre 1940 und 1941
sind leider auch Elemente in die Armee
ausgenommen worden, die später durch ihre schlechte
Haltung dem Ansehen des Fllv schwer geschadet
haben. Sie sind seither ausgemustert worden.

Leider ist aber der schlechte Ruf jener Ele¬

mente geblieben und verdunkelt die gerechte
Anerkennung für stille und treue Pflichterfüllung von
vielen hundert anderen Angehörigen des ?llv.

Leider begegnen diensttuende Fllv bei
Stellenbewerbungen oft großen Schwierigkeiten. Wenn
z. B. administrative Fllv, d. h. gut ausgebildetes
Büropersonal bei ihrer Stellenbewerbung in
ehrlicher Weise angaben, sie hätten im Jahr 1—2
Monate Dienst zu leisten, dann erklärte man
ihnen, daß sie für eine Anstellung nicht in
Betracht kommen könnten. Ich weiß, daß es für
viele Mädchen genügt, wenn der Chef erklärt,
es set vom Standpunkt des Geschäftes aus nicht
erwünscht, daß die weiblichen Angestellten Dienst
tun; durch die Dienstleistung der männlichen
Angestellten würde der Betrieb des Geschäftes schon
derart gestört, daß die Dienstleistung einzelner
weiblicher Angestellten eine nicht mehr tragbare
zusätzliche Belastung bedeute. Solche Aussagen
genügen, um weibliche Angestellte vom PSD
ftrn zu halten. Immer wieder wird geltend
gemacht, der Dienst der Fllv sei ja freiwillig, affo
könne man ihn ruhig andern überlassen. Es
ist durchaus begreiflich, daß in vielen Geschäften,
in denen bei einer allgemeinen Mobilmachung
fast sämtliches männliche Personal einzurücken
hat, man wenigstens das weibliche Personal zur
Aufrechterhaltung des Betriebes zu Hause haben
möchte. Diesem begreiflichen Wunsche kann
dadurch Rechnung getragen werden, daß wir Fllv-
Pflichtige aus solchen Geschäften vom Einrücken
bee einer allgemeinen Mobilmachung dispensieren
können. Mr benötigen heute namentlich für die
Ablösungsdienste tüchtiges administratives Fllv-
Personal.

Jedes Jahr müssen ca. 2000 Frauen wegen
Verheiratung und Erfüllung ihrer Mutterpflichten

aus dem Fllv entlassen werden. Diese sollten

in erster Linie durch Neugem usterte
ersetzt werden. Die höheren Stäbe, die permanent
im Dienste stehen, benötigen während des ganzen
Jahres eine größere Zahl Fllv-Pflichtige für
Büro- und Telephondienst. Um zu vermeiden,
daß unsere weiblichen Soldaten zu lange im
Dienst bleiben müssen, sind Ablösungen dringend
notwendig. Durch die kürzeren Dienstleistungen
im Fllv werden viele Schwierigkeiten von selbst
behoben. Daß die Musterungen des Jahres 1942
ganz ungenügend warm, möge durch folgendes
Beispiel belegt werden:
In der Stadt Zürich werden jährlich einige

hundert Mädchen aus staatlichen und privaten
Handelsschulen mit dem Diplom entlassen, und
eine mindestens so große Zahl besteht mit
Erfolg die kaufmännische Lehrlingsprüfung. Zum
administrativen konnten 1942 in Zürich 0
gemustert werden, gewiß ein klägliches Resultat!
In anderen Städten steht es nicht besser.

Es sind in den großen Städten sehr viele
ausgezeichnete Sekretärinnen, Buchhalterinnen,
Korrespondentinnen beschäftigt, die sicher bei gutem
Willen der Prinzipalschaft wenigstens für einen
Einfiihrungskurs von zwei Wochen und später für
einen Monat im Jahr der Armee zur Verfügung
gestellt werden sollten. Bei der Festsetzung des
Zeitpunktes der Einberufung können die Wünsche
der Arbeitgeber weitgehend berücksichtigt werden.
Je mehr Fllv uns zur Verfügung stehen, umso
eher kann den Wünschen der einzelnen entsprochen

werden. Ich bin sicher, daß viele junge Töchter

und Frauen sich mit Freude dem Vaterlande
zur Verfügung stellen würden, sobald ihnen vom
Prinzipal die notwendige Erlaubnis dazu erteilt
würde. So Achte ich an die vielen Arbeitgeber,
an die Personalchefs der großen Banken,
Versicherungsgesellschaften und anderen Betriebe den
dringenden Appell, zu prüfen, ob nicht wenigstens

à Teil ihrer weiblichen Angestellten im
oben ausgeführten Sinne der Sektion Fllv und
damit der Armee zur Verfügung gestellt werden
könnte.

Mr erziehen unsere weiblichen Soldaten zu
treuester Pflichterfüllung; Sonderansprüche,
Eigenwillen, Empfindlichkeit und Einzelgänger-
tum haben im Fllv keinen Platz. Auch das Mädchen

wird nachher die Tugenden des Soldaten-
tums ins zivile Leben hinübernehmen, also
Eigenschaften, die sich im geschäftlichen Zusammenarbeiten

nur günstig auswirken.

Warum ich nicht dabei war
Schon öfters fiel uns in Frauenversamnàngen

auf, daß ko wenige junge Gekickter m finden waren,
wo dock stets dringende und allgemein interessierend«
Probleme erörtert werden. Wir fragten uns, woher
das rühren möge und baten ein junges Mädchen um
Auskunft, die wir nun hier wiedergeben. Red.

Vor kurzem lag in meinem Briefkasten die
Einladung zum 17. Kantonalen Frauentag der
Zürcher Frauen. Unter dem Titel „Schweizerische
Aufgaben für die Nachkriegszeit" vereinigte das
Programm drer Vorträge. Titel der Borträge
und auch die Namen der Referenten ließen eine
gehaltvolle, anregende Tagung erwarten. Kurz,
es sprachen alle Gründe für und keiner gegen
eine Teilnahme an dieser Veranstaltung. — Die
Tagung ging aber vorüber, — ohne daß ich daran
teilgenommen habe.

Warum habe ich mich doch nicht entschließen
können hinzugehen? Eine Antwort auf diese
Frage ist nicht ganz leicht zu geben, denn die
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Gründe sind weniger logisch-rational, als
vielmehr gefühlsmäßig und darum auch schwer in
Worte zu fassen.

Es ist kaum das mangelnde Interesse an den
zu behandelnden Fragen, denn kann em junger,
aufgeschlossener Mensch sich vor den Problemen
des Kneges und der Nachkriegszeit verschließen?
Muß er nicht vielmehr versuchen, eine Lösung
zu finden, da doch in dieser Zeit nach dem
Kriege wir Jungen von heute die Maßgebenden

sein werden und dann versuchen wollen, Fehler

zu vermeiden, die wieder zu neuen Konflikten
führen müssen? — Gerade weil uns diese

Fragen so stark beschäftigen, scheuen wir uns,
darüber zu reden oder andere darüber reden zu
hören. Es tvird über all das heute für unser Ge-
fiihl viel zu viel gesprochen und geschrieben.

Mr Jungen aber wollen handeln. Diese
Einstellung mag falsch sein, denn richtiges Handeln

muß Wohl überlegt sein, aber sie ist mun
einmal da und bildet den einen Grund, warum
ich aus die Teilnahme an der Tagung verzichtet
habe. î

Der zweite Grund beruht aus einem Vorurteil
und hat darum weder Hand noch Fuß.

Und doch ist er — gefühlsmäßig wie der andere
— eben vorhanden. Wenn es sich um
Frauenbestrebungen, -Versammlungen und -vereine handelt,

so stellt man sich die Teilnehmerinnen und
Mitglieder als würdige Damen gesetzteren Alters
vor, wo junge Mädchen gänzlich aus der Reihe
fallen wurden. Mr aber wollen nicht würdig
und gefetzt, nicht brav und ein klein wenig
langweilig (auch diese Borstellung verbinden wir mit
den Frauenveremigungen) sein. Mr wollen uns
nicht durch Vereinspflichten binden, kurz, wir
haben das Gafühh daß wir einfach nicht dazu

passen. Oder ist es die Angst, von Altergenos-
sen uno -genossinneu belächelt zu werden?

Dies sind zwei Gründe aus dem unübersehbaren,

weil gefühlsmäßigen Gründekomplex.
Tatsache ist, daß die Einladung in den Papierkorb

und ich nicht an die Frauentagung kam.
Sicher war das falsch. Vielleicht werde ich das
nächstemal der Vernunft und nicht dem Gefühl
folgen. Vielleicht.... -mn-

Wir aber hoffen vor allem, daß an Stelle des
Borurteils ein positives Urteil, der Wille zur
Zusammenarbeit auch Mit den „gesetztem Damen" trete.
Wir erfahren aus diesem Bekenntnis, daß auch bei
uns die Brücke von Jung zu Alt nicht leicht zu schlagen
ist, daß es von beiden Serien Anpassung. Entgegenkommen,

von der einen mehr Respekt, von der andern mehr
Einfühlung braucht, was aber angesichts der schweren
Aufgaben, die wir heute nur vereint lösen können»
keinem schwer fallen sollte.

Dazu schreibt man uns aus den Kreisen der
Zürcher Fvauenzentrale zur gleichen Frage:

Was die fehlenden Jungen anbetrifft, so bin
ich darüber nicht so traurig. Manchmal ist es
fast besser, sie seien nicht da. sondern bleiben
in ihrem ihnen zugehörigen Kreis; denn leicht
geraten sie gegen die „Alten" in eine unfruchtbare

Opposition. Es sind meist linwägbare Dinge,

irgendeine unklare und abwehrende Stellung

gegen etwas, vielleicht gegen das Aelter-
und Ruhigerwerden, die ihnen gar nicht bewußt
ist, die sie zur Gegeneinstellung treibt. Das nützt
nichts, ihnen nichts und uns nichts. Sicher müssen

sie einfach organisch in das Alter hineinwachsen,
in welchem die Probleme so gesehen werden,

wie sie nun einmal die reiferen Menschen sehen
müssen. Mir kommt auch da der Prediger Sa-
lomo in den Sinn: „Jedes hat seine Zeit".

Von Büchern

Eine Buch-Reihe

zur Befriedung der Völker*

Wahrlich, es braucht Mut, eine Bücherserie
„zur Befriedung der Welt" herauszugeben in
einer Zeit, da die Wölker ihre letzten Kräfte
aufpeitschen, um sich gegenseitig zu zerstören. Vom
Morgenrot einer bessern Welt, vom Völkerfrieden
und von der Menschheit letztem Glück, von der
Einigung Europas, von der Einigung der christlichen

Kirchen zu reden in einem Augenblick,
wo finsterste Nacht über den Ländern brütet,
wo die Nationen durch Abgründe des Hasses von
einander getrennt sind, wo auch die
Einigungsbestrebungen der Kirchen Schiffbruch erlitten
haben. Mer ist nicht Mut gerade die Kraft, deren
wir heute am meisten bedürfen?

Aus dem Geleitwort von Dr. I. R. v. Salis,
aus demjenigen von Prof. Hans Nabhvlz, aus
der Einleitung, die Dr. F. Siegmund-Schultze
der „Einigung der christlichen Kirchen" auf den
Weg gibt, spürt man denn auch den Willen,
im Leser den gesunkenen Mut zu heben, durch
eine lebendige Kette von Zeugen darzutun, daß
dre Gewalt das letzte Wort nicht sprechen darf,
daß vielmehr Waffen des Geistes geschmiedet
werden müssen, die den Kamps aufzunehmen
befähigt sind. Daß eine internationale Ordnung
nur durch Föderalismus, durch einen Bund der
Voller auf dem Fuße der Gleichberechtigung,
niemals aber durch Imperialismus, durch Herrschaft

eines Volkes über die andern erreicht werden

kann, geht mit Deutlichkeit ans allen Schriften
hervor.

Was kluge Menschen der letzten 150 Jahre
über die Einigung Europas gedacht und
niedergeschrieben haben, wurde von Elisabeth
Rotten mit tiefgreifender Sachkenntnis und
mit unermüdlichem Fleiß zusammengetragen. Ist
es nicht erfreulich, daß unter den Männern, welche
sich zuerst für den europäischen Zusammenschluß
einsetzten, ein deutscher Philosoph (Kant), ein
italienischer Freiheitsheld (Mazzini) und ein
französischer Dichter (Victor Hugo) zu finden
sind? Schon allein die von heißem Glauben
durchglühten Worte eines Victor Hugo sind wert,
der Vergessenheit entrissen zu werden.

„Laßt uns jenseits aller Erschütterungen und
Kriege das gesegnete Morgenrot der Vereinigten

Staaten von Europa begrüßen! Oh, das
wird ein herrliches Werk sein! Keine Grenzen
mehr, keine Zölle, keine Kriege, keine Armeen,
kein Proletariat, keine Unwissenheit, kein Elend
mehr; unterdrückt alle schuldvolle Ausbeutung,
abgeschafft alle Gewaltanmaßung; der Reichtum
verzehnfacht die Arbeit Recht und Pflicht;
Eintracht unter den Böllern, Liebe unter den
Menschen; die Kriminalität beseitigt durch
Erziehung; alle Rechte proklamiert und unantastbar;

das Recht des Menschen auf Freiheit, das
Recht der Frau auf Gleichheit, das Recht des
Kindes auf Bildung und Leben; der Gedanke
die einzige Triebkraft, die Materie der einzige
Sklave; die Regierung basierend ans den
Gesetzen des gesellschaftlichen Zusammenlebens..."

„Mr wollen diesen Frieden, wir wünschen
ihn glühend, wir ersehnen ihn ohne Einschränkung:

zwischen Mensch und Mensch, zwischen Volk
und Voll, zwischen Rasse und Rasse, zwischen
Bruder und Bruder, zwischen Abel und Kain.
Wer wie wollen wir diesen Frieden? Wollen wir
ihn mn jeden Preis, ohne Bedingungen? Nein,
Wir'wollen keinen Frieden mit gekrümmtem Rük-
ken und gesenkter Stirn; wir wollen keinen
Frieden unter dem Despotismus, der Knute, dem

* Die Einigung Europas. Sammlung von
Aussprüchen und Dokumenten zur Versöhnung und
Organisation Europas aus «meinhalb Jahrhunderten.
Ausgewählt und eingeleitet von Dr. phil. Elisabeth
Rotten. Mît einem Geleitwort von Professor
Dr. I. R. von Salis.

Vom Völkersrieden und von der
Menschheit letztem Glück. Sammluna von
Aussprüchm bedeutender Menschen aller Zeiten.
Herausgegeben von Dr. Elisabeth Rotten. Geleitwort
von Professor Dr. H. Nabhol».

Die Einiguna der christlichen Kirchen.
Sammlung von Aussvrüchen bedeutender Menschen
verschiedener Zeiten. Ausgewählt und eingeleitet von
Professor Dr. F. Siegmund-Schultze. (Verlag:
Haus der Bücher, B-stl (ErasmuShauS.)
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Szepter. Die erste Bedingung des Friedens ist
die Befreiung."

Das kleine Buch ist in drei Teile gegliedert:
1. Vorahnung und geistige Vorarbeit. —

2. Blick in die Werkstätten bestimmter Vor -
s chläge und Pläne für die Organisation Europas.

— 3. Die Zukunft des europäischen
Geistes. (Hier kommen Ortega h Gaffet, William
Martin, Salvator de Madariaga zum Wort.)

Das Büchlein „Vom Völkersrieden"
hebt an mit dem Ausdruck der Friedenssehnsucht.

Das erste Wort darin spricht
Laotse, das letzte Hermann Hesse im Jahre 1914:

„Jeder hat's gehabt, / keiner hat's geschätzt, /
jeder hat den süßen Quell gelabt^ / o wie
klingt der Name Friede jetzt!"

Zum Kapitel „Geistige Tapferkeit"
melden sich Zwingli, Spinoza, Goethe, Binet,
Nansen, Buber u. a. m. Es folgen Ausschnitte
über: Entfesselte Macht, Freiheit durch Recht,
Gerechtigkeit, Mitverantwortung der Einzelnen,
Gemeinsamen Friedenskampf, Humanität, Frie-
densglaube.

Müssen wir nicht dankbar sein, daß in einer
Zeit, da die lauten Forderungen des Tages nur
selten ein stilles Versenken in große Werke der
Vergangenheit gestatten, von kundiger Hand so
viele verborgene Schätze ans Licht gehoben,
gleichsam zur täglichen Erleuchtung bereit
gestellt wurden?

Das dritte Bändchen, „Die Einigung der
christlichen Kirchen", sammelt Aussprüche
von den Evangelien und den Kirchenvätern, den
Reformatoren und Mystikern bis M den
Mitgliedern des Weltbundes für Freundschaftsarbeit
der Kirchen. Römisch und griechisch-orthodoxe
Stimmen melden sich, auch Quäker und Missionare.

Der Anteil der Aussprüche von Frauen ist
in diesen Sammlungen naturgemäß nicht groß.
Wenn im Büchlein „Völkersrieden" immerhin
über ein Dutzend weibliche Stimmen ertönen
(R. Huch, I. Addams, Maria Mondessari, Maria
Wafer u. a.), so hören wir im kirchlichen Buch
nur zwei Frauen: Selma Lagerlöf und Gertrud
von Le Fort.

Wir wollen hoffen, daß die Leserinnen
zahlreicher sein werden, als die Schreiberinnen. Sind
doch die aufgeworfenen Probleme Menschheitsgut,

wert, von jeder denkenden Frau durchgearbeitet

zu werden. H. St.

Kleine Rundfcha«

Tod einer Krankenschwester

Die im Kantonsspital Winterthur tätige Krankenschwester

Anna Calagrande zog sich, als sie zum
»weitenmal als Mitglied der. schweizerischen Aerzt«-
mission an der Ostfront weilte, eine Infektion zu
und starb an deren Folgen nach ihrer Rückkehr,

à 32. Altersjahr.

Zieht den Kräutertee zu Ehren!

Der Frühlingswind fegt durch die Gassen und wirbelt

den Staub aus! Wir fangen an zu husten und
zu nießen: doch können wir diese Uebel gleich im!
Keime ersticken, wenn wir unsere Zuflucht zu den
guten, alten Hausgeistern, den wohltätigen Kräutlein
nehmen. Wir müssen nur verstehen« sie zu behandeln
und zu verwenden. — Bei einem trockenen, harten
Husten können wir» um ibn zu lösen, die Wurzel
der Schlüsselblume nehmen. Dieselbe muß, ww alle
Wurzeln, stark zerkleinert sein und 15—20 Minuten,
kochen, darnach noch eine Viertelstunde ziehen. Wertere
Pflanzen mit ähnlicher Wirkuno sind: Stechpalmenblätter,

Blüten und Blätter des Huflattich, Wegerich
und Kieferiwöen. Diese sollen, außer den Blüten
auch gut zerkleinert werden, jedoch nur 1—2 Mmuten
kochen, nachher eine Viertelstunde ziehen. Wollen wrc
einen heftigen Husten beruhigen, so nehmen nur am»
besten die Eibischwurzel gut zerkleinert. und kochew
sie mit einem Kaffeelöffel Zucker wie dre
Schlüsselblumenwurzel auf.

Zum Gurgeln bei entzündeter Mund- uns
Rachenhöhle leisten Blätter »nd Blüten der Salber
ausgezeichnete Dienste, ebenso die Kamillenblüten.
Beide müssen aber sorgsam behandelt werden, damit-
ihre guten Geister nicht mit dem Aroma entfliehen.
Sie ertragen kein Kochen, dürfen nur angebrüht
werden und darnach eine Biertelstunde ziehen, sonst
verlieren sie ihre eigentliche Wirkung. Auch auf
der Eichenrinde kann für obgenannte Entzündungen,
ein gutes Gurgelwasser heraestellt werden. Der Gerbstoff

der Eichenrinde verträgt kurzes Kochen von. 1—2
Minuten. Darnach soll der Aufguß eine Viertelstunde

ziehen.
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